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Die Rückkehr der JULES VERNE



Terra ruft um Hilfe  das mächtigste Raumschiff der Menschheit macht sich auf den Weg



Michael Marcus Thurner
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Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie eine aufregende, wechselvolle Geschichte erlebt: Die Terraner  wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit nennen  haben nicht nur seit Jahrtausenden die eigene Galaxis erkundet, sie sind längst in ferne Sterneninseln vorgestoßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen  und auf die Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Universum beeinflussen.

Im Jahr 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung, das nach alter Zeitrechnung dem Anfang des sechsten Jahrtausends entspricht, gehört die Erde zur Liga Freier Terraner. Tausende von Sonnensystemen, auf deren Welten Menschen siedeln, haben sich zu diesem Sternenstaat zusammengeschlossen.

Doch ausgerechnet der Mond, der nächste Himmelskörper, ist den Terranern fremd geworden. Seit einigen Jahren hat er sich in ein abweisendes Feld gehüllt, seine Oberfläche ist merkwürdig verunstaltet. Wer zu ihm vordringen möchte, riskiert sein Leben. Dort herrschen die Onryonen, die im Namen des Atopischen Tribunals die Auslieferung Perry Rhodans und Imperator Bostichs fordern.

Die Erde entschließt sich, Hilfe zu holen, und fordert DIE RÜCKKEHR DER JULES VERNE ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Perry Rhodans ältester Freund macht sich auf den Weg nach Hause.

Sichu Dorksteiger  Die Chefwissenschaftlerin hat ein haariges Problem.

Ghiyas Khosrau  Ein TLD-Agent durchläuft einen ungewöhnlichen Polyport-Transport.

Quick Silver  Ein Roboter zeigt verblüffende Fähigkeiten.

Jawna Togoya  Die Kommandantin der JULES VERNE versucht, das Menschsein zu simulieren.


1.

Reginald Bull



»Chack über die Kante, hochjunk getieft, aber retro gekontert von Arnest dem Beißer! Vivum dem Beißer! Aber oho! Von bordlinks hobelt die Meute, und sie druckert gewaltig, macht feiles Tempobrot, ach, du Schicke!«

Die Stimme der Frau überschlug sich, sie kommentierte das Rennen mit zunehmender Begeisterung und in einem kaum verständlichen Slang. Die Robotbegleiter des Übertragungsteams umschwirrten die Meute der etwa dreißig Gleitreisenden, die ihre Mot-Bots mit beachtlichem Geschick zwischen hausgroßen Eisbrocken dem Ziel des Wettrennens entgegenlenkten.

Reginald Bull zog unbehaglich die Schultern ein. Prallfelder und Energieschirme schützten die Fahrzeuge nur bedingt. Sie ähnelten altertümlichen Motorrädern, an die man Seitenpolsterungen angeflanscht hatte.

Berührungen der Mot-Bots waren ermöglicht, sogar von den Rennleitern ausdrücklich gewünscht  und wurden von jenen Zusehern gefordert, die systemweit über Trivid zugeschaltet waren. Es ging um Show und um Wagnisse hin zu den Grenzen des Machbaren. Die leémschen Lenker waren mit einer sonderbaren Mischung aus Verbissenheit und Jagdfreude bei der Sache, sie schenkten einander nichts.

»Chack feilhoch, unmöglich eigentlich, aber getriefert. Mach dir in die Hosen, Altkante! Und jetzt, boyboy, wieder gewaltiges Tempobrot, ab durch die Mitte, und der Beißer bohnert! Ja, er bohnert! Gebt ihm Feuer, dem Ziel entgegen, aber hui! Und Achtung vor Driftkante. Ihr müsst kasseln, nicht über hochjunk tiefen!«

Bull verstand kaum ein Wort. Doch die Leém ringsum verfolgten das Rennen mit der Begeisterung kleiner Kinder. Sie schlossen Wetten ab, feuerten ihre Favoriten lautstark an, rangelten und schoben und schubsten um die besten Plätze nahe den Trivid-Leinwänden.

Es war ein Klangteppich ungekünstelter Fröhlichkeit, der sich rings um Bull ausbreitete. Die Leém wirkten jung, begeisterungsfähig und strotzten nur so von Optimismus. Das ernste Gehabe ihrer Vorfahren, der Lemurer, war ihnen kaum anzumerken.

»Der Beißer, er schlägt sie alle, er juchhuzert, er ist grün! Völlig grün! Vivum dem Beißer!«

Der Favorit hatte das Rennen zwischen jenen gewaltigen Klumpen gewonnen, die den äußersten Ring der Eiswelt Laút ausmachten. Die Zuseher stöhnten oder jubelten, je nachdem, wem sie den Sieg gewünscht hatten, und kaum war der Siegerpreis an den kleinen, drahtigen Mann überreicht worden, den Helfer aus seiner gepanzerten Rüstung pulten, verliefen sich die Leém und gingen wieder ihren Beschäftigungen nach.

Ihre Blicke streiften beiläufig ihn, den Fremden. Sie waren den Umgang mit Gästen aus anderen Sternensystemen gewohnt  und dennoch galten Bull und seine Leute als Exoten. Es hatte sich herumgesprochen, woher er und die Tausende anderen Humanoiden stammten, die derzeit die Plattform überfluteten und deren vielfältigen Freizeitbereiche nutzten. Sie waren Bewohner einer anderen Galaxis, die über zweieinhalb Millionen Lichtjahre entfernt war und Milchstraße hieß.



*



Reginald Bull starrte andächtig auf den Koloss in Hantelform, auf die JULES VERNE. Das Schiff stand am Ende des beeindruckend großen Landefeldes, das mit etwa zwanzig Raumern gut gefüllt war.

Die JULES VERNE ragte aus der ihr zugewiesenen Parkmulde hervor und war über alle anderen Raumer hinweg zu sehen, zumindest die obere Kugel der JV-1 und ein Stück des Mittelteils.

2400 Meter hoch war die Hantel. Die beiden Kugeln mit einem Durchmesser von 800 Metern erreichten dank ihrer Ringwulste eine Stärke von 960 Metern.

Bull drückte die Nase gegen die Scheibe des Panoramafensters. Er dachte an all die Geschichten, die mit der JULES VERNE in Zusammenhang gebracht wurden. Es gab Schiffe aus Milchstraßenfertigung, die weitaus größer waren. LFT-Boxen zum Beispiel. Doch dieser rotblaue Riese war etwas Besonderes. Er verkörperte terranische Ingenieurskunst und wurde in seiner Symbolik lediglich von der mittlerweile nicht mehr existierenden BASIS oder der SOL übertroffen, jenem legendären Generationenschiff aus einer anderen Zeit, das seit Jahren als verschollen galt, mitsamt seinem Kommandanten Roi Danton.

Leistungsstarke Scheinwerfer, fast schon kleine Kunstsonnen, waren auf die JULES VERNE gerichtet. Sie zeichneten ihre Konturen nach. Winzige Pünktchen schwirrten ringsum wie zornige Hummeln: Es handelte sich um Teams von Multifunktionsrobotern und Technikern, die frei im Vakuum schwebten und einen Routinecheck durchführten. Mehrere gut besetzte Arbeitsplattformen und Schwebegleiter schafften Prüfgeräte und gegebenenfalls Ersatzteile heran.

Die Arbeiter hatten den Auftrag, selbst auf die geringsten Kleinigkeiten zu achten. Die JULES VERNE war seit einigen Tagen vor Ort, im Apheé-Sonnensystem, nahe dem Polyport-Hof DARWAG, über den sie nach Andro-Delta gelangt war.

»Wie viele Berichte über Unstimmigkeiten beim Transport durchs Polyport-System gibt es mittlerweile?«, fragte Bull den Mann hinter ihm.

»Ich habe sie bisher nicht zusammengerechnet«, antwortete Joska Oter, der Chefwissenschaftler der JULES VERNE. »Für den Polyport-Hof DARWAG wurden bislang zweiundzwanzig Vorfälle gemeldet. Die Bandbreite der Geschehnisse reicht von seltsamen subjektiven Erlebnissen während des Transports bis hin zu objektiv nachweisbarem Zeitverlust.«

Oter trat neben Bull. Er richtete den Blick woanders hin, in die Schwärze des Weltalls. Dorthin, wo sich Laúm derzeit befand, der fünfte Planet des Apheé-Systems, marsgroß und wenig besiedelt, um den sich der Polyport-Hof DARWAG seit einigen Jahrzehnten im Orbit drehte.

Der Wissenschaftler runzelte die Stirn, der Faltenwurf war bemerkenswert.

Kennt er eigentlich seinen Spitznamen? Weiß er, dass man ihn den Dackel nennt?

»Ich befürchte, dass sich die Ausfälle DARWAGS, dieses ... Stottern, auf andere Plattformen des Polyport-Systems ausbreiten könnte«, fuhr Oter fort. »Es gibt meiner Meinung nach Analogien zu einem Virus.«

»Und DARWAG wäre der Entzündungsherd, von dem alles Übel ausgeht?«

»Ich bin längst nicht so weit, eine Hypothese aufstellen zu können«, gestand der Wissenschaftler. »Es ist schwierig, an die Rohdaten heranzukommen. Geschweige denn sie auszuwerten. Viele Piloten, die von Problemen während des Transports durch das Polyport-System berichteten, haben ihre Erfahrungen nur sehr mangelhaft protokolliert.« Er seufzte. »Es handelt sich um eine Sisyphusarbeit. Wenn ich allerdings einen größeren Etat und mehr Personal zur Verfügung hätte ...«

»Jetzt mach mal einen Punkt, Joska! Du erhältst uneingeschränkten Zugang zu NEMOS Rechnerkapazitäten, und es arbeiten dir mehr als zweihundert Leute zu.«

»Ist dir bewusst, auf wie vielen höherdimensionalen Ebenen wir nach Spuren suchen? Wir wissen nicht einmal, ob wir mit den derzeitigen Problemen im Polyport-Netz die Ursache oder die Wirkung eines Virusbefalls sehen.«

Bull ließ Oter sein Leid klagen, hörte aber nur mit einem Ohr zu. Der Wissenschaftler war für seine weitschweifigen Ausführungen berüchtigt. Der Unsterbliche nahm indes weitere Impressionen dieser so fremden Umgebung in sich auf.

Was heißt da schon fremd ...

Reginald Bull blickte hoch zum gletscherkalten Eisplaneten, um den die Plattform kreiste. Laút glitzerte matt im Licht seiner Sonne. Apheé war gelborange und viel zu weit weg, um menschenähnlichen Wesen eine lebensfreundliche Existenz zu gewährleisten. Auf der schnell drehenden Welt gab es bloß einige Forschungseinrichtungen, die allesamt unter großem Aufwand betrieben und gewartet werden mussten.

»Lass uns hineingehen!«, sagte er nach einer Weile und packte Oter bei der Schulter.

Der Wissenschaftler hielt inne und grinste dann verlegen. Er war sich seiner überbordenden Begeisterung für die Arbeit durchaus bewusst und war stets dankbar, wenn ihn jemand auf den Boden der Tatsachen zurückbrachte.

Sie betraten das Lokal. Es war das größte auf der Plattform. Nach herkömmlicher Lesart gehörte es  so wie die gesamte Station  den Leém, jenen lemurischstämmigen Menschen, die auf dem vierten Planeten des Apheé-Systems siedelten. Doch es stand außer Frage, dass ein anderer der wahre Herr von KO-selbstlos war.

Warme, feuchte Luft empfing sie, als sie das Lokal betraten. Mehr als zwei Dutzend Leém saßen rings um die u-förmige Bar. An einer Reihe von Tischen saßen Tefroder, die sich angeregt mit Besatzungsmitgliedern der JULES VERNE unterhielten. Roskal Zawatt, der Terraner, stach aus der Gruppe hervor. Er gestikulierte wild, und es war ihm anzumerken, dass er bereits ein oder mehrere Gläser zu viel gehabt hatte. Wie so oft.

Separiert davon hockten in einem dunklen Winkel Gaids. Sie steckten ihre schmalen Köpfe zusammen und gaben dadurch zu verstehen, dass sie unter sich bleiben wollten. Am anderen Ende des Raums existierte eine durch einen undurchdringlichen Energienebel abgetrennte Zone, die Maahks vorbehalten war. Bull hatte gestern mit einem Vertreter dieses fremdartigen Volks Gespräche geführt und in seiner Funktion als Explorer-Admiral der LFT-Flotte Diplomatie betrieben.

»Kommt doch rüber!« Jawna Togoya war zu seiner Überraschung ebenfalls anwesend. Die Posbi  eines jener seltenen Exemplare, die sich selbst als geschlechtlich, in diesem Falle weiblich, definierten  winkte Oter und ihm, sich zu ihr und einem Dutzend Besatzungsmitgliedern der JULES VERNE zu setzen. Es war eine Einladung, die sie nur schlecht ablehnen konnten, zumal sie die neue Kommandantin des Hantelraumers war.

Bull zuckte die Achseln. Vielleicht würde ihn ein wenig Small Talk von seinen Sorgen ablenken.

Er wollte sich an einem Informationsroboter vorbeizwängen, der das Freizeitangebot von KO-selbstlos in höchsten Tönen lobte. Dessen mehr als dreißig Arme peitschten durch die Luft, und mit jedem Hieb bildeten sich energetische Partikelstrahlen, die zu Schriftzügen heranwuchsen, bunte Bilder formten oder gar Akustikfelder erzeugten, aus denen Werbebotschaften drangen.

»Willkommen in der aufregenden Welt der Freiluftfliegenzüchter!«, tönte eine der aufgeregt klingenden Stimmen. »Hab Spaß bei unseren monatlichen Vereinstreffen! Erfahre alles über die Tradition der Brieffliegen und wie sie das Leben auf Leém vor etwa tausend Jahren beeinflusst haben!«

»Lerne die Geschichte des großen, großartigen Reichs der Leém kennen! Genieße eine Reise durch die Zeit, über viertausend Jahre in die Vergangenheit! Höre vom lemurischen Erbe und von der friedlichen Eroberung Andro-Deltas. Finde heraus, wie wir es zustande gebracht haben, eine wirtschaftliche Vormachtstellung im heimatlichen Sternhaufen zu erringen.«

Da klang der Hochmut der Leém durch. Die Bewohner des Apheé-Systems, mehr oder weniger direkt mit den Terranern verwandt, waren zwar friedfertig und für ihre rationale Art bekannt. Doch sie wirkten manchmal arrogant, ohne sich dessen bewusst zu sein.

»... komm in den maahkschen Erlebnispark! Wate bis zu den Knien durch hochgiftige Atmosphäreschwaden oder spiele Schlag-den-Maahk ...«

»... das Schreckenskabinett der Meister der Insel! Führe Holo-Unterhaltungen mit Faktor Eins und Faktor Drei! Höre ihre Originalstimmen ...«

»... bewundere das Trümmerstück eines Kastun-Raumers, eines Schiffs des Gelben Meisters ...«

Bull schob den lästigen Informationsroboter beiseite. Geschäftstüchtige Leém hatten in den zugänglichen Bereichen der Plattform einige Vergnügungszentren eingerichtet. Sie gaben allesamt nicht sonderlich viel her. Doch die Einheimischen, die im Sternhaufen Andro-Delta, 265.000 Lichtjahre oberhalb der Andromeda-Hauptebene, weitgehend unberührt geblieben waren von all den Umwälzungen der letzten Jahrhunderte, gierten nach Unterhaltung und Sensationen.

Die Terraner an den Tischen blickten Bull erwartungsvoll entgegen. Sie grinsten Oter und ihn an, als warteten sie auf etwas Bestimmtes.

Doch worauf?

Da war ein zweiter Informationsroboter. Ein kleineres und gedrungenes Exemplar, das andeutungsweise weibliche Körperkonturen aufwies. Er schob blitzschnell einen Tentakel auf Bull zu, umschlang seinen Oberkörper und setzte ihm mit feuchten, metallenen Lippen einen Schmatz auf die Wange. Weitere der geschmeidigen Fühler tasteten seinen Körper ab. Sehr zum Gelächter der Besatzungsmitglieder der JULES VERNE.

»Das Verruchte Reich erwartet dich!«, gurrte eine verführerische Stimme. »Liebe ist Spiel, Liebe ist Ekstase, Liebe ist die Kunst der Variation. Du bist Terraner, wie ich spüren kann. Oho, und wie terranisch sich das da anfühlt! Lass dich von mir hinableiten in die Dunkelheit. Genieße mit mir und Andersartigen, lass dich fallen, lass dich gehen ...«

Das Gelächter wollte kein Ende nehmen, während Bull sich und Oter aus der lästigen Umklammerung des Roboters befreiten. Es dauerte eine Weile, bis sie es geschafft hatten und die Maschine das Interesse an ihnen verlor.

»Das ist ein Irrenhaus!«, sagte der Unsterbliche und nahm zwischen zwei Besatzungsmitgliedern der JULES VERNE Platz. Er schüttelte den Kopf. »Wenn der frühere Besitzer der Plattform wüsste, was die Leém daraus gemacht haben!«

»Sie sind nun mal geschäftstüchtig«, entgegnete Jawna Togoya. »Sie nutzen die Möglichkeiten, die KO-selbstlos ihnen bietet, und sie scheinen sich mit Quick Silver arrangiert zu haben.«

Quick Silver ... Was war das bloß für ein seltsames Geschöpf!

Bull wurde abgelenkt, bevor er sich allzu viele Gedanken über den Roboter machen konnte, der gemeinsam mit der Paddler-Plattform im Jahr 1391 NGZ entdeckt worden war. Denn weitere Gäste betraten das Lokal  und sie wurden augenblicklich von den lauernden Informationsrobotern in Beschlag genommen.

Bull sah dem Treiben zu, dem die drei Tefroder ausgeliefert waren. Und er verstand nun, warum seine Kameraden derart herzhaft gelacht hatten. Es war witzig, wenn man nicht selbst im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.



*



Der Mann neben ihm prustete. Bull schreckte aus seinen Gedanken hoch. Der Maschinenarrangeur namens Kah Santruschitz nahm eben einen tiefen Schluck aus seinem Schnabelkrug. Er trank Garsuppe. Ein Gebräu, dessen Geschmack entfernt an Bier erinnerte, aber mit minzeähnlichen Gewürzen versetzt war und winzige Fleischbröckchen beinhaltete.

Dann setzte er die Unterhaltung mit Emerson Danzao fort, dem Cheforter der JULES VERNE. Es ging um Frauengeschichten und Reparaturarbeiten am Schiff. Bull wusste nicht zu sagen, welcher Teil ihrer Erzählungen übertriebener war als der andere. Die beiden waren erfahrene Leute, die jeweils mehr als achtzig Jahre Berufserfahrung hatten. Sie gaben Weltallgarn zum Besten und logen, dass sich die Balken bogen.

Das fröhliche Geschnatter am Tisch hielt seit Stunden an. Es war eine bunte, exotische Runde, die sich zusammengefunden hatte. Hochrangige Offiziere wie die beiden hauptverantwortlichen Mediker Aranson Barber  ein Ferrone  und Sei-bei-mir  ein Lyrianer, dessen wahren Namen niemand kannte  nutzten die Gelegenheit, einige Stunden außerhalb des Schiffs zu verbringen, im »Zum siebten Leuchtbrocken«, genau wie Wissenschaftler und Mitglieder des Wartungspersonals.

Bulls Gedanken drifteten ab. Er tat bloß so, als würde er zuhören. Doch sein eigentliches Interesse galt nach wie vor dem Fremden, dem Unbekannten dieser Umgebung. Der Eiswelt und ihren dünnen, mit freiem Auge kaum erkennbaren Ringen, in deren Fahrwasser die Plattform mittrieb. Der Sonne, die zu klein und zu schwach war, um Sehnsucht nach der Heimat zu erzeugen. Den anderen Welten des Apheé-Systems, die auf große Bildschirme gespiegelt wurden und großteils mit Werbebotschaften unterlegt waren. Der Schwärze dieses unheimlichen Raumgebiets, das den Namen DARWAG-Dunkelland erhalten hatte und den Eindruck erweckte, als hätte ein mythischer Titanengott ein Stück aus Andro-Delta rausgebissen.

»... und dann schrie die gute Frau dreimal Kuckuck!«, rief Emerson Danzao, und alle Leute ringsum brachen in lautes Gelächter aus. Bull lachte pflichtbewusst mit, auch wenn er den derben Humor des Cheforters nicht sonderlich goutierte.

Er stand auf und tat ein paar Schritte. Er war steif vom vielen Sitzen. Der halbe Becher Garsuppe, den er sich genehmigt hatte, gluckerte in seinem Magen. Er verließ die Gruppe und trat näher ans größte Fenster. Die beiden Informationsroboter standen unweit von ihm. Sie hatten derzeit nicht viel zu tun, sie warteten auf neue Opfer.

Bull ließ die auf der Plattform herrschende Geschäftigkeit auf sich wirken. Er kannte derlei nur zu gut  und doch war diesmal alles ganz anders. Viele Raumschiffstypen, die auf KO-selbstlos parkten, waren ihm unbekannt, sogar die Annäherungsmanöver, die die Schiffe flogen, um an das riesige Gebilde anzudocken, verliefen anders als zu Hause. Selbst die Arbeitsabläufe des Personals erschienen auf seltsame Art und Weise falsch.

»Wie ist Euer Befinden?«

»Gut, Quick Silver. Sehr gut.« Er musste sich nicht umdrehen, um zu wissen, wer sich hinter seinem Rücken angeschlichen hatte.

»Ich kenne das Volk der Terraner zu wenig; doch der Klang Eurer Stimme lässt mich vermuten, dass Ihr Euch gezwungen fühlt, gesellschaftlichen Konventionen zu entsprechen. Ihr wollt nicht zugeben, dass Ihr unter einer gewissen Anspannung steht.«

»Ich habe selten zuvor eine derart umständliche Umschreibung des Wortes Schwindelei gehört.« Bull wandte sich um. Quick Silver, der sich manchmal selbst »Der Begnadete« nannte, hatte das Erscheinungsbild eines kugelrunden Maahks angenommen.

»Ich wollte es nicht so deutlich formulieren.« Der Roboter verbeugte sich und simulierte ein Ächzen, als fiele ihm die Bewegung schwer angesichts seines Übergewichts. »Ich würde gern helfen und Euch die trüben Gedanken vergessen machen.«

»Griesgrämig dreinblickende Kunden sind schlecht fürs Geschäft, nicht wahr?«

»Ich mag es, wenn sich Klienten auf KO-selbstlos wohlfühlen«, wich Quick Silver einer direkten Antwort aus.

»Dann sag mir, was du empfindest, wenn du ins Weltall hinaussiehst.«

»Es gehört nicht zu meinen Stärken, Emotionen zu beschreiben.«

»Aber du imitierst sie ausgezeichnet. Du hast ein ganz besonderes Einfühlungsvermögen, und du beherrschst Mimikry.«

»Ich reflektiere lediglich.«

»Nicht so bescheiden, alter Junge!« Bull war versucht, dem Roboter auf die Schulter zu klopfen und ihm am Bartresen des Leuchtbrocken ein Glas auszugeben. Quick Silver gab seine Maahkgestalt auf und stand Sekunden später als breitstämmiger, grinsender Terraner vor ihm, dessen Sommersprossen silbern glänzten. »Du bist ein Genie, solltest du das noch nicht wissen.«

»Mein Herr ist ein Genie. Ich bin bloß sein bescheidener Diener. Ein Abklatsch dessen, was er ist.«

»Wirst du ihn uns vorstellen?«, fragte Bull, obwohl er wusste, dass er auch diesmal keine vernünftige Antwort erhalten würde.

»Es gibt keine Notwendigkeit für Koyl, sich um Routineangelegenheiten zu kümmern«, sagte Quick Silver mit stolz erhobenem Kopf. »Ich vertrete die Interessen meines Herrn, und ich wage zu behaupten, dass ich meine Arbeit gut mache.«

Bull schwieg und dachte sich seinen Teil, was das Geheimnis um Koyl anging. Die Plattform KO-selbstlos war ein Mysterium für sich. Forscher hatten nur beschränkten Zugang zu den Innenanlagen der Werft. Höflich, aber bestimmt untersagte ihnen Quick Silver, sich allzu weit von den Vergnügungsebenen, von den Park- und Werftnischen ihrer Schiffe zu entfernen. Große Teile des Gebildes, das sich über eine Fläche von 25 mal 25 Kilometern ausbreitete und sieben Kilometer hoch war, blieben unzugänglich. Einzelne Sektoren waren verfallen oder wirkten wie zerstört. Andere waren trotz all der Arbeit, die die Leém nach der Entdeckung von KO-selbstlos in das DARWAG-Dunkelland investiert hatten, noch immer nicht erforscht und reaktiviert worden.

Koyl ist oder war ein Paddler!, machte sich Bull bewusst. Ein Genie, das die JULES VERNE mithilfe einiger Drähte, eines Topfs voll Formenergie und eines Stückchens Kaugummi instand setzen könnte.

Erinnerungen kamen hoch. Sie datierten so weit in die Vergangenheit zurück, dass er sich selbst als blauäugigen, unerfahrenen Jungen sah, obwohl er damals, im Jahr 2404 alter Zeitrechnung, schon mehr als vierhundert Jahre auf dem Buckel gehabt hatte. Doch die Terraner waren erstmals in eine andere Galaxis vorgedrungen, hatten die Milchstraße hinter sich gelassen.

Und heute, zweieinhalbtausend Jahre später, empfinde ich Andromeda immer noch als fremdartig. Das Licht der Sonnen dieser Sterneninsel erscheint mir anders, die Schwärze des Alls manchmal dunkel und unheimlich.

»Bully, möchtest du noch eine Garsuppe?« Jawna Togoya winkte ihm zu. Sie grinste schief und tat so, als hätte sie einen Mordsspaß.

»Ich wusste immer schon, dass du drauf aus bist, mich umzubringen und meinen Platz einzunehmen!«, feixte er zurück. »Aber das wird dir nicht gelingen.«

»Kommt Zeit, kommt Draht.« Wieder lächelte die Posbi-Frau. »Du wirst irgendwann mürbe und müde werden. Ich nicht. Ein bisschen Schmieröl da und dort, ein paar Ersatzteile, einige frische Denkmatrizen sowie Updates  und ich bin wieder wie neu.«

Jawna Togoya erntete Gelächter. Doch es klang nicht sonderlich fröhlich. Die Besatzungsmitglieder der JULES VERNE mochten es nicht, daran erinnert zu werden, was sich unter der Bioplastbeschichtung dieser vorgeblich so hübschen Frau verbarg. Sie wollten getäuscht werden. Wollten sich die Illusion bewahren, einem Wesen aus Fleisch und Blut gegenüberzusitzen  und nicht einem Robotwesen.

»Würdest du uns eine kleine Vorführung deiner Künste geben, Quick Silver?«, fragte Bull das Geschöpf neben sich. »Ein wenig Abwechslung könnte nicht schaden.«

»Selbstverständlich.« Der Roboter fiel wie eine Wassersäule in sich zusammen. Übrig blieb ein Silberbatzen, der sich auf dem Boden ausbreitete, glänzend und einige Zentimeter dick. Quick Silver strukturierte rasch seine Körperform um und wurde zu einem Westentaschen-Haluter mit viel zu viel Rouge im Gesicht, mit einem künstlichen Wimpernbogen über dem dritten, zentralen Auge und einem Handtäschchen, das er leger um den rechten Brustarm schwang.

Der geschminkte Roboter ließ sich auf die Vorderarme fallen, stürmte auf die Besatzungsmitglieder der JULES VERNE zu, stieß sich ab und kam auf einem Tisch zu stehen, punktgenau zwischen all den Gläsern und den Getränkebehältern.

Er sang nun, nein, er schmetterte! Die »Amputations-Arie« aus der Neoperette »Reich mir deinen Sternenarm!«, die vor einigen Jahrzehnten auf Terra ein Überraschungserfolg gewesen war. Man hatte das Spaßlied auf den Trividsendern tagaus, tagein gespielt  und irgendwie war es über den Leerraum zwischen den Galaxien hinweg, diesen dunklen und sternenlosen Abgrund von fast zwei Komma zwei Millionen Lichtjahren, nach Andro-Delta gelangt.

Bull beobachtete mit wachsendem Amüsement, wie andere Roboter der Paddler-Plattform herangewuselt kamen. Zunächst schienen sie nur zu lauschen, dann aber sangen sie als Chor von Falsettstimmen mit, sehr zum Gaudium der älteren Besatzungsmitglieder, die das Original-Trivid der »Amputations-Arie« noch gut in Erinnerung hatten.

Bull trat zurück, Schritt für Schritt. Er ging auf Distanz zum bunten Treiben. Es war gut, wenn seine Leute ausgelassen feierten und für wenige Stunden vergaßen, wo sie sich befanden und was sie zu tun hatten. Das Leben fernab der heimatlichen Galaxis brachte viele Härten mit sich. Die Forschungsarbeit, die die Forscher, Techniker und Wissenschaftler verrichten mussten, war staubtrocken. Die Aussicht auf raschen Erfolg hingegen gering.

Er ließ sich vom Serviceroboter hinter der langen Theke einen Fruchtsaft einschenken. Jene Tefroder, die entlang der Bar wie aufgefädelt saßen, schenkten ihm keinerlei Aufmerksamkeit. Auch nicht, als er das Glas hochhielt und den beiden unweit von ihm Sitzenden zuprostete. Sie ignorierten Bull.

Die Rechnung würde exorbitant hoch werden, zumal Quick Silver ihnen für den Aufenthalt auf der Plattform unverschämt hohe Preise verrechnete. Doch Bull würde gern dafür aufkommen. Derartige Erholungsphasen waren Howalgonium wert.

Noch mehr Tefroder betraten den Leuchtbrocken, die Informationsroboter begannen ihren so seltsam anmutenden Tanz um die potenziellen Kunden von Neuem.

Bull hatte die Landung eines kugelförmigen Handelsraumers vor einigen Stunden mitverfolgt. Die Lemurernachfahren, die sich einst Andromeda untertan gemacht und das Regime der Meister der Insel errichtet hatten, wirkten rechtschaffen müde. Kaum hatten sie das Lokal betreten, wurden sie von den Milchstraßenbewohnern auch schon in das wilde Treiben mit einbezogen, und es würde wohl nicht lange dauern, bis die Mitglieder der beiden Gruppen Brüderschaft tranken.

»Das wird eine lange Nacht werden«, murmelte Bull.

Quick Silver löste sich aus dem Trubel, nachdem er sein Lied beendet hatte, und kam auf Bull zu, nun in der Gestalt einer aufrecht gehenden Schlange, einer Wauz.

»Hier ist es immer Nacht«, brummte er mit tiefer Stimme. »Wenn Ihr noch etwas trinken wollt, muss ich Euch bitten, Eure Kreditwürdigkeit unter Beweis zu stellen.«

»Ist dir mein Name denn nicht genug?«

»Keinesfalls, werter Kunde. Ich habe Berichte über zechprellende Unsterbliche abgespeichert.«

»Aber sicher nicht!«

»Leider schon. Es ist mir fast peinlich, darüber zu reden. Doch der Übeltäter ließ bei mehreren Gelegenheiten verlautbaren, dass sein guter Freund Reginald Bull für diese Schulden aufkommen würde.«

»Lass mich raten: Der Zechpreller war um einiges kleiner als ich, pelzig, mit einem abgeplatteten Biberschwanz vom Gesäß bis zum Boden, und wenn er boshaft grinste, zeigte er seinen einzigen Zahn.«

»Derartige Details sind mir nicht bekannt. Aber die allgemeine Beschreibung dürfte zutreffen. Ihr seid doch Reginald Bull, oder?«

»Das weißt du ganz genau!  Gib mir noch einen Saft.« Bull reichte ihm den Trinkbecher.

Quick Silver saugte mit einem Finger Flüssigkeit aus einem Behälter hinter dem Tresen und füllte Bulls Gefäß bis zur Hälfte an.

»Werdet Ihr für die Schulden des Übeltäters aufkommen, werter Kunde?«

»Was gehen mich die Schulden an, die Gucky anderswo gemacht hat?«

»Ich besitze etwas, das man einen Erpresser-Modus nennen könnte. Ich fühle mich verpflichtet, den Behörden auf Lemér zu berichten, dass Ihr als Freund des Zechprellers identifiziert werden konntet. Das würde langwierige Untersuchungen mit sich bringen. Zeugenladungen, eidesstattliche Aussagen, Vorlage von Gedächtnisprotokollen. Angesichts des  offen gestanden  etwas mühseligen Prozedere bei interandromedanischen Rechtsverfahren könnte Euer Schiff für Wochen hier festgehalten werden.«

»Ich habe Sonderrechte«, sagte Bull gelassen. »Ich besitze diplomatische Immunität.«

»Ihr vielleicht schon, werter Kunde.  Doch die Rechtslage ist etwas verwirrend. Ich könnte sie allerdings entwirren, sofern ...«

»Ja?«

»Ich könnte meine Gedächtnisroutinen geringfügig überarbeiten, wenn Ihr bereit wärt, den Maxi-Super-Sonder-Service von KO-selbstlos für Euer Schiff in Anspruch zu nehmen.«

»Die JULES VERNE benötigt keinerlei Hilfe bei der Wartung. Wir beschäftigen genügend eigenes Personal für die üblichen Routinearbeiten!«

»Das ist mir durchaus bekannt, Reginald Bull. Dennoch wäre ich höchst erfreut, das Maxi-Super-Sonder-Service-Paket an Euch zu verkaufen. Ich meine, dass es Euch immer noch günstiger käme, als würdet Ihr die Mühen auf Euch nehmen, die die Eröffnung eines andromedaweiten Betrugsverfahrens gegen Euch und Euren kleineren Verwandten mit sich brächte.«

»Ich bin mit dem Ilt keinesfalls verwandt!«, empörte sich Bull.

»Verzeihung, werter Kunde.«

Bull starrte Quick Silver an und wusste nicht, ob er weinen oder lachen sollte. Meinte der uralte Roboter es ernst, oder trieb er ein böses Spiel mit ihm?
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»Ich zahle«, sagte er letztlich und fügte leise hinzu: »Aber das Geld hole ich mir von dieser verfilzten Laus zurück!«

Der Roboter nahm die Körperform eines klein gewachsenen Humanoiden an und nickte auf terranische Weise. »Dann werde ich alles Nötige veranlassen. Es freut mich immer wieder, mit Euch und Euresgleichen Geschäfte zu machen.«

»Das glaube ich dir aufs Wort.«

Bull wandte sich von Quick Silver ab und sah dem bunten Treiben eine Weile lang zu, bis es ihm zu viel wurde und er den Leuchtbrocken verließ.

Er nahm einen Weg mit transparenten Seitenwänden in Richtung JULES VERNE. Er umrundete ein unter einer Glaskuppel eingelassenes Biotop mit einem Gewässer, aus dem ständig Blasen hochblubberten und in dem meterlange Gewächse trieben. Knorrige Bäume mit weißer Borke thronten auf Luftwurzeln, da und dort zeigten sich neugierige Augenpaare an der Oberfläche des Teichs, und wenn man gut aufpasste, erkannte man Paradiesvögel, die ihr buntes Gefieder unter den breiten Farnblättern verbargen.

Bull hatte kaum ein Auge für die Faszination fremder Flora und Fauna. Seine Gedanken schweiften ab. Er musste an Gucky denken. An den Mausbiber, der seit zwei Jahren im Koma lag. Niemand hatte ihm sagen können, wann und ob er jemals wieder erwachen würde.

Weil er versucht hat, durch den Repulsor-Wall zu springen und den Erdmond zu erreichen.

Bull blieb stehen. Er legte seine Hände flach auf das Glas der Kuppel und starrte blicklos ins Leere, als könnte er die Milchstraße erahnen, die so unendlich weit entfernt war.

Er hörte Stimmen hinter sich. Jawna Togoya folgte ihm, mit Joska Oter im Schlepptau. Beide lachten laut, fast hysterisch. In ihrem Gefolge rollten drei Transportroboter dahin. Die Räder quietschten und eierten, als hätte Quick Silver ihnen völlig antiquierte Modelle zur Verfügung gestellt.

Bull holte tief Luft und entsann sich seiner Rolle. Man verlangte Souveränität von ihm. Humor. Polterndes Gehabe. Und vor allem: Führungsqualitäten.

Er streckte seinen Körper durch und trat den beiden Offizieren entgegen. »Hat euch Quick Silver wieder mal unnötiges Zeugs angedreht?«, fragte er und deutete auf die drei Roboter.

»Jedes einzelne Teil ist sein Geld wert!«, behauptete Oter. Der kleine Mann mit dem großen Forschergeist hatte den einen oder anderen Spleen. Doch er war mit universitären Ehrentiteln hochdekoriert und spezialisierte sich in seiner raren Freizeit auf Grundlagenforschung, die mit »makronanotischen Matrizen« zu tun hatte.

»Ich sehe uraltes Segeltuch. Eine Gipsstatue, womöglich eine Götzenfigur. Technischen Krimskrams, der Teil eines Gravitron-Umwandlers sein könnte, aber genauso gut ein Lockenwickler.«

»Ein was?«

»Zwei Svavago, Glücksspiel-Stangen, wie sie in tefrodischen Kasinos zum Einsatz kommen und die du wohl untersuchen möchtest, um herauszufinden, warum du letztens an den Stangen ein kleines Vermögen verloren hast. Spielzeugmodelle von Posbi-Raumschiffen.  Ich vermute, dass sie dir gehören, Jawna?«

»Ich konnte nicht widerstehen. Quick Silver scheint stets genau zu wissen, was seine Klienten suchen und was sie brauchen. Es überrascht mich immer wieder, was für Sachen er aus seinem Bauchladen hervorzieht.«

Bauchladen ... was für eine gewagte Untertreibung angesichts des riesigen Warenanhängers, den der Leiter von KO-selbstlos stets in seiner Nähe behielt. Helfershelfer krabbelten in dem Behältnis von der Größe eines Abfallcontainers umher und zogen auf Quick Silvers Wunsch erstaunliche Dinge hervor. Am Vorabend hatte er uralte handschriftliche Unterlagen eines Terraners herbeigeschafft, der sich im Jahr 2404 alter Zeitrechnung an Bord der CREST III befunden hatte, des Ultraschlachtschiffs, unter dem Kommando von Oberst Cart Rudo. Es war zweifelsohne echt gewesen, und das machte Quick Silver nur noch unheimlicher.

»Es wird Zeit, dass ich zurück an Bord der VERNE komme«, sagte Joska Oter.

»Hast du Sehnsucht nach deinen Nanogeflechten?«

»Das ist es nicht. Ich möchte mir noch einige Unterlagen durchsehen.«

»Ich vermute, solche, die DARWAG betreffen?«

»Korrekt.«

Sie gingen zu dritt nebeneinanderher, umrundeten langsam die Biotop-Kuppel, bis sich ihr Blick auf den Heckteil der Paddler-Plattform erweiterte und die JULES VERNE in ihrer ganzen Pracht zu sehen war.

»Wir müssen einen zusätzlichen Schichtwechsel einziehen«, sagte Bull. »Ich möchte, dass jedermann, der sich an Bord befindet und es möchte, Gelegenheit bekommt, KO-selbstlos zu besuchen.«

»Das lässt sich jederzeit einrichten.« Jawna Togoya nickte.

Wahrscheinlich fasste sie den Gedanken bereits in einem Protokoll zusammen und schickte es per Funk an NEMO weiter, der die Ausarbeitung eines neuen Dienstplanes vornahm.

»Gibt es neue Nachrichten von ITHAFOR-5 und von HASTAI?«, fragte er sie.

Die Posbi legte den Kopf schief, als müsste sie nachdenken. Sie rief Informationen ab, die den Polyport-Hof in der galaktischen Eastside und das Distribut-Depot in Andromeda betrafen. Zwei jener Schaltstellen, denen im Gefüge des Polyport-Netzes große Bedeutung zukam und die seit geraumer Zeit ebenfalls mit Schwierigkeiten beim Waren- und Personentransport zu kämpfen hatten.

»Nein«, antwortete Togoya nach einigen Sekunden. »Es gibt Leermeldungen von den dort zurückgelassenen Funkboxen.«

»Sollen wir das als gutes Zeichen werten?«, fragte er Joska Oter.

»Das bedeutet gar nichts. Eine virale Erkrankung ist kaum berechenbar.«

Bull nickte. Der Wissenschaftler verrannte sich seiner Meinung nach viel zu sehr in diesem Bild einer sich ausbreitenden Krankheit.

»Was, wenn es sich um eine automatische Selbstjustierung des Polyport-Systems handelt? Um es wiederum bildlich auszudrücken: Womöglich wird mithilfe regelmäßig stattfindender Reparaturroutinen die Leistungsfähigkeit des Polyport-Netzes geringfügig reduziert und eine Art Service-Back-up darübergelegt, um im Laufe der Zeit entstandene Probleme auszumerzen.«

»Das wäre eine von vielen Erklärungen. Aber ich kann sie nicht so recht glauben. Wir müssten Informationen über frühere derartige Manöver besitzen.«

»Was wissen wir schon über das Polyport-Netz? Die Technik stammt von den Anthurianern, damit beschäftigt haben sich die Vatrox und die Halbspur-Changeure. Die Technologie ist nahezu zehn Millionen Jahre alt. Vielleicht findet alle paar hunderttausend Jahre eine Autojustierung statt. Akika Urismaki, der letzte Halbspur-Changeur, wusste nichts darüber zu sagen. Aber was hat das das schon zu bedeuten?«

Eine Schleuse war erreicht. Bull suchte nach jenem Spind, in dem er seinen Raumanzug zurückgelassen hatte, Oter tat es ihm gleich. Togoya half beiden hinein. Sie betraten die Schleuse. Das Luftabpumpen dauerte unverhältnismäßig lange, während sie von weiteren Werbebotschaften beschallt wurden.

Endlich öffnete sich das äußere Schleusentor, sie traten ins Freie. Leuchtpfeile wiesen ihnen den Weg zurück zur JULES VERNE. Sie hätten die gesamte Strecke im Inneren der Plattform zurücklegen können. Doch fast alle Mitglieder des terranischen Schiffs nutzten die Gelegenheit, um über das riesige Gebilde hinwegzuschweben, seine gigantischen Ausmaße zu bewundern, die vielfältigen Aufbauten zu besichtigen und das Personal bei seiner Arbeit zu beobachten.

Einige Leém taten Außendienst. Doch ihre Anwesenheit war kaum erforderlich. Roboter, die Quick Silver unterstanden, kümmerten sich um Wartungs- und Routineangelegenheiten.

Eben landete ein Schiff, dessen Form einem sorgfältig zugeschliffenen Brillanten ähnelte. Es gehörte den Wauz, reptiloiden Wesen, die in Andro-Delta im merkantilen Wettstreit zu den Leém standen. Doch es existierten keinerlei Animositäten zwischen den beiden so unterschiedlichen Völkern, ganz im Gegenteil: Wenn es notwendig war, arbeiteten sie gut zusammen.

Der Raumer setzte auf, Hundertschaften von Robotern kamen herangeschwebt. Sie sicherten den Landeplatz, schleppten Wartungswerkzeug heran oder waren selbst Teil eines mehrstöckigen Maschinenbaums, der einzelne Facettenflächen einhüllte.

»Beeindruckend«, sagte Oter über Funk. Fasziniert verfolgte er das Geschehen. Kleine Schwebekameras verließen den Rückentornister seines SERUNS. Sie blieben in seiner Nähe. Quick Silver achtete tunlichst darauf, dass die Gäste auf KO-selbstlos nicht zu viel herumschnüffelten, und Bull wollte es sich mit dem Roboter keinesfalls verderben.

Sie schwebten weiter, der Linie der Leuchtspuren entlang. Kilometer über Kilometer legten sie zurück, vorbei an kleinen Privatjachten reicher Leém und großen Einheiten interstellarer Händler. Die Plattform war gut ausgelastet. Bull vermutete, dass sich mehr als zehntausend Gäste auf und in ihr bewegten.

Jawna Togoya flog vorneweg. Sie bot ein seltsames Bild, wie sie dahinschwebte, ohne SERUN, bloß in eine einfache Bordkombi gehüllt. Sie tat regelmäßige Atemzüge, als atmete sie die Atmosphäre eines Planeten und wäre nicht dem Vakuum und Temperaturen nahe dem absoluten Nullpunkt ausgesetzt.

Sie verzögerte kaum erkennbar. Doch Bulls SERUN wies ihn darauf hin. Gleich darauf meldete sich die Posbi-Kommandantin über Funk bei ihm. »Ein kleiner Alarm«, sagte sie unaufgeregt.

Bull erhielt die Nachricht zur selben Zeit vor das Sichtfeld seines SERUN-Helms gespiegelt. Eine Zeile nach der anderen ratterte über den virtuellen Bildschirm vor seinen Augen.

»DARWAG meldet die Ankunft eines Raumschiffs«, fasste er bedrückt in Worte, was er zu sehen bekam. »Und die Probleme sind schlimmer als jemals zuvor. Der Transport- und Empfangsvorgang verläuft ganz und gar nicht so, wie es sein sollte.«


2.

Cai Cheung



Shekval Genneryc spricht seine Warnung aus. Er würde alle terranischen Schiffe vernichten, die es wagten, in den Linearraum vorzudringen. Ein Konvoi der Terraner mit der GIOVANNI CABOTO an der Spitze wird von den onryonischen Torpedos, dreißig Meter lang und mit merkwürdigen Kugelgebilden an der Spitze, beschossen. Der Großteil der Geschosse kann abgewehrt werden, etwa ein Drittel tritt in den Linearraum über und richtet dort unter den 75 Schiffen, unter ihnen auch zwei zu Sanitätsschiffen umgebauten LFT-Boxen mit 3000 Metern Kantenlänge, verheerende Schäden an. Kein einziger Raumer bleibt verschont.

Die Onryonen hatten den Terranern Grenzen aufgezeigt. Hatten ihnen das Gefühl der eigenen Stärke genommen und sie zweifeln gemacht. Hatten sie mitten ins Herz getroffen.

Cai Cheungs Gedanken umkreisten diesen Themenblock immer wieder.

Es war der 19. Juni 1514 NGZ. Nachmittags. Mit einem Schlag war alles anders geworden.

Die Solare Premier schnippte einen der Spielsteine ihres Go-Bretts lustlos vom Tisch. Er kullerte unter das Sofa, um gleich darauf von einem Spür-Robot hervorgeholt und zurück aufs Feld gelegt zu werden.

Cai lehnte sich zurück und ließ sich dieselben Bilder wie zuvor nochmals vorspielen. Zum elften oder zwölften Mal mittlerweile. Sie suchte nach Antworten  und hatte noch nicht einmal eine Ahnung, welche Fragen sie stellen sollte.

Die wichtigsten Anweisungen wurden längst umgesetzt. Hilfsschiffe waren unterwegs in jenem Trümmerfeld, das der höherdimensionale Raum ausgespuckt hatte.

Die Kommandanten der Hilfsflotte waren dabei angehalten, das Verbot der Onryonen zu befolgen, in den Linearraum vorzudringen. Cai Cheung hatte diesen Befehl aus Gründen der Vernunft und zähneknirschend gegeben. Solange sie nicht wusste, wie leistungsstark die Waffensysteme der Onryonen wirklich waren, musste sie vorsichtig bleiben.

Cheung schloss die Augen. Sie benötigte Abstand zu den Geschehnissen. Doch die notwendige Distanz zu den Bildern, die sie in ihrer Phantasie sah, wollte sich einfach nicht einstellen. Die Besatzungen von mehr als siebzig Schiffen waren in den Tod gegangen, weil die Onryonen es so gewollt hatten. Tausende Terraner oder Mitglieder anderer LFT-Völker ...

Die Politik war ein Geschäft, das nicht immer nur schöne Resultate hervorbrachte. Im Laufe ihrer Karriere hatte Cai Cheung Dinge tun müssen, die ihrem Empfinden von Ethik und Moral zuwidergelaufen waren. Sie hatte Geschehnisse verschwiegen oder herabgespielt.

Niemandem wäre gedient gewesen, wenn die Öffentlichkeit die Leichenberge jener Prospektoren zu sehen bekommen hätte, die vor zwei Jahren im Zeut-Asteroidengürtel einem mysteriösen Unfall zum Opfer gefallen waren. Also hatte Cheung verallgemeinert und die Bilder grässlich entstellter Körper zurückhalten lassen.

Ein Großteil der sensationslüsternen Journaille hätte ihr in dieser Hinsicht widersprochen. Doch sie wusste, dass es Grenzen gab  und sie hatte nach langem inneren Kampf entschieden, sie zu ziehen. Auch auf die Gefahr hin, eines Tages für ihr Verhalten zur Verantwortung gezogen zu werden. Cai Cheung war der Ansicht, dass der Allgemeinheit nicht alles zuzumuten war.

Das Grüne Zimmer, in dem sie sich derzeit aufhielt, war ein kleines Geheimnis inmitten ihres Arbeitsbereichs, neben dem Empfangszimmer gelegen. Es war ein Hort der Ruhe. Ein Rückzugsort, an dem sie alles viel ruhiger und entspannter sah.

Nichts und niemand störte sie. Sooft sie Zeit dafür fand, saß sie dort und sammelte sich. Sie fokussierte auf ihre Ziele, Wünsche und ihr Begehren.

Eigentlich war es für Cheung bislang ausgezeichnet gelaufen. Sie war die Solare Premier und arbeitete mit Perry Rhodan zusammen, der als Polyport-Inspekteur fungierte. Der Unsterbliche schätzte ihre weltoffene Art und gab ihr zudem das Gefühl, sich auf Augenhöhe mit ihm zu bewegen.

Nun war aber alles anders. Perry Rhodan hatte einen Versuch unternommen, hinter den Repulsor-Wall vorzudringen, der sich rings um Luna spannte. Er galt seitdem als verschollen. Was, wenn Perry Rhodan, die Ikone Terras, tot war?

Es war nicht richtig, es war nicht fair! Der Unsterbliche war ihr ganz persönliches Auffangnetz. Zu wissen, dass er stets in der Nähe war, hatte ihr ein besonderes Gefühl der Sicherheit gegeben.

Sie betrachtete das Go-Brett, ohne es richtig wahrzunehmen. Es zeigte die entscheidende Situation jenes Spiels, das sie immer wieder gegen einen virtuellen Gegner wiederholte. Sie versuchte daraus zu lernen. Cai Cheung wusste, dass den Positionen der Linsensteine eine besondere Ästhetik zugrunde lag. Und ein Spannungsmoment, in dem sich auch die aktuelle politische sowie militärische Situation widerspiegelte. Was auch immer sie in den nächsten Minuten oder Stunden befahl  es würde sprichwörtlich alles entscheiden. Sie konnte eine Menge Dinge richtig machen  und wahrscheinlich noch mehr falsch.

»Die gewünschte Hyperfunkleitung zu Arun Joschannan steht nun«, unterbrach eine sonore Stimme ihre Gedanken.

Der Resident. Richtig. Sie wollte sich mit ihm unterhalten.

Cai Cheung schnippte mit den Fingern der Rechten, ein Holo baute sich vor ihr auf. Die Verbindung war nicht sonderlich gut, aber ausreichend.

»Arun«, sagte sie und nickte. »Danke, dass du dich bei mir meldest.«

»Gern. Gibt es was Neues?«

»Leider nein. Die Suche nach Überlebenden im Trümmerfeld verläuft ergebnislos. Und von Perry gibt es auch keine Spur.«

»Du siehst müde aus, Cai. Du solltest einige Stunden schlafen und ...«

»Und du hast tiefe Ringe unter den Augen. Du hältst dich selbst nicht an deine eigenen Ratschläge.«

»Ich benötige nicht mehr so viel Schlaf.« Joschannan zwinkerte ihr vertraulich zu, wurde aber gleich wieder ernst. »Ich möchte dir die Hilfe der Liga Freier Terraner anbieten.«

»Um was zu erreichen?«

»Um diesen Onryonen zu zeigen, dass wir zusammenstehen. Dass sie sich mit einem Gegner anlegen, dessen Macht weit über die Grenzen des Solsystems hinausreicht.«

»Dieser Shekval Genneryc sieht mir nicht wie jemand aus, der sich leicht einschüchtern lässt. Ganz im Gegenteil: Er unternimmt alles, um uns fühlen zu lassen, dass die Onryonen im Solsystem das Sagen haben.«

»Möchtest du die Hilfestellung der LFT annehmen?«, fragte Joschannan ungeduldig.

Cai Cheung zögerte. Sie dachte an das Spiel, das sich vor ihr ausbreitete. Es war dies der Augenblick, da sie eine Entscheidung treffen musste. Und niemand vermochte zu sagen, ob sie richtig oder falsch sein würde.

»Einverstanden«, sagte sie, ohne den Ersten Terraner ihre Unsicherheit spüren zu lassen.

»Dann sorge ich dafür, dass sich die Erste Mobile Kampfflotte so rasch wie möglich in Bewegung setzt.«

»Das sind zweitausendfünfhundert LFT-Boxen der QUASAR-Klasse!«

»Ganz richtig. Und Oberst Girma Teshale wird den Verband an Bord der SANDRA BOUGEAKLIS anführen. Du kennst Girma?«

»Ja.« Eine Frau, deren Zuverlässigkeit sprichwörtlich ist und die auch vor radikalen Entscheidungen nicht zurückschreckt. Eine Hardlinerin und nicht unbedingt eine Soldatin nach meinem Geschmack.

Laut fuhr sie fort: »Ich möchte, dass der Schiffsverband vorerst nicht ins Solsystem vordringt. Girma Teshale soll auf weitere Anweisungen warten.«

»Du lässt dich erpressen? Du akzeptierst die Forderung der Onryonen, das Solsystem militärisch nicht im Linearflug zu bereisen?«

»Solange ich nicht weiß, über welche Mittel diese Fremden wirklich verfügen, werde ich mich fügen. Wer weiß, wozu Shekval Genneryc fähig ist?«

Arun Joschannan starrte sie lange an. So als versuchte er zu eruieren, ob sie Angst hatte oder diese Entscheidung aus Kalkül traf.

»Einverstanden«, sagte er dann. »Ich gebe Oberst Teshale die Anweisung, ihre Flotte in einer Entfernung von drei Lichtstunden zu Sol zu parken.«

»Danke!«

»Du hältst mich auf dem Laufenden?«

»Selbstverständlich.« Cai Cheung nickte dem Ersten Terraner zu und unterbrach dann die Verbindung.

Sie sah sich im Grünen Zimmer um. Sie fühlte sich nicht wohl. Etwas war anders geworden. Vielleicht war es das Gefühl, völlig allein gelassen worden zu sein. Auch die Spielsituation am Go-Brett konnte ihr diesmal nicht helfen. Sie strahlte nicht jene Faszination aus, die Cheung stets gespürt hatte.

Cheung richtete sich auf, streckte sich durch und ging ins Arbeitszimmer zurück. Dort stapelten sich mittlerweile Berichte. Nur die wenigsten hatten eine Bedeutung für den aktuellen Krisenfall. Dennoch wollten sie gelesen und analysiert werden. Der Termindruck war hoch wie immer.

Seufzend schaltete Cheung die Empfangsleitungen aller Kommunikationsgeräte frei und ließ im Vorzimmer vermelden, dass sie ihre kurze Pause beendet hatte. Sechs, sieben, acht Holobilder rahmten sie ein und zogen sie zurück in die Wirklichkeit einer substanziellen Krise, wie sie sie noch niemals erlebt hatte.
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Tage später:

Sichu Dorksteigers Bericht über den überlebenden Waffenoffizier der von den Onryonen vernichteten HILDEGARD VON BINGEN blieb mager. Immerhin hatte er dazu geführt, dass man eine zweite Überlebende entdeckt hatte, die Frau war jedoch in keiner Weise ansprechbar. Die Wissenschaftlerin aus Anthuresta gab sich ansonsten geheimnisvoll und wollte zu Cheungs Ärger partout nicht preisgeben, ob sie mit ihren Nachforschungen Erfolg gehabt hatte.

Sie ließ bei der Wissenschaftlerin deponieren, dass sie auf einer Unterhaltung bestand; auch wenn dies bei Dorksteiger nicht unbedingt gut ankommen würde. Die Frau gab sich mitunter herablassend und stutenbissig. Ihrer beider Verhältnis zueinander war korrekt, aber nicht unbedingt frei von Spannungen.

Spannungen ...

Cheung seufzte und ging ein paar Schritte durch ihr Büro. Sie umrundete den untersetzten Mann mit der schwarz tätowierten Nase.

»Das war's für heute«, sagte sie zu Chaim Stanning, dem Politologen und persönlichen Berater. »Geh nach Hause und trink ein Bier auf mich.«

»Möchtest du den Laden nicht auch mal früher zusperren? Trinken wir gemeinsam ein Bier oder zwei ...?«

Chaim wirkte ehrlich besorgt. Und er fühlte sich zu ihr hingezogen. Er unternahm immer wieder halbherzige Avancen, die sie mit einem Hinweis auf seine derzeit drei parallel laufenden Verhältnisse und sein stetes Scheitern in Liebesangelegenheiten abwehrte.

»Vielleicht ein anderes Mal.« Sie lächelte ihm zu. »Kümmere dich jetzt um dein eigenes Leben.«

Chaim wollte einen weiteren Versuch unternehmen, sie wegzulocken, ließ es dann aber mit einem Achselzucken bleiben. Er grüßte, warf ihr eine Kusshand zu und verließ den Raum.

Cheung war nun vollkommen allein. Es war eine angenehme Ruhe nach all den Wirrnissen des Tages, und für wenige Minuten nahm sie sich die Freiheit, über eine Spielsituation in ihrem Go-Spiel nachzudenken, die ihr nicht aus dem Kopf gehen wollte. Es war eine K.-o.-Drohung, deren Konsequenz sie noch immer nicht zu Ende überlegt hatte. Doch auch heute wollte ihr keine Lösung einfallen, es existierten zu viele Varianten.

Sie schlüpfte rasch in einen Trainingsanzug und stellte sich auf den Fitness-Guru. Das virtuelle Laufband erwachte auf Zuruf zum Leben. Vor ihr zeigte sich ein steiniger Weg, leicht bergauf zum Gipfel eines Dreitausenders. Als Startpunkt wählte sie die dritte Bergstation. Es galt, mehr als vierhundert Höhenmeter zu bewältigen, und das bei immer dünnerer Atemluft. Der Fitness-Guru überwachte ihre Körperfunktionen und be- oder entlastete ihre Muskulatur, je nachdem, wie gut sie drauf war.

»Dann eben wieder an die Arbeit«, murmelte Cheung und aktivierte ein Holo, das in den Wartemodus geschalten worden war. Ein nerviger Piepston zeigte an, dass ihre Gesprächspartnerin zurück an das Aufnahmefeld gerufen wurde.

Nach etwa einer Minute zeigte sich das Bild einer Frau, der Eitelkeit völlig fremd zu sein schien. Cheung war versucht, den Kopf zu schütteln. Sie legte viel Wert auf gutes Aussehen und verstand nicht, wie jemand tickte, der den Haarflaum auf der Oberlippe stehen ließ und fettig glänzendes Haar unter einer altmodischen Befehlsmütze hervorstehen ließ.

»Girma Teshale«, sagte sie und nickte zur Begrüßung. »Es freut mich, dich zu sehen.«

»Anscheinend nicht. Sonst hättest du mein Gespräch sofort angenommen und mich nicht in eine Warteschlange gelegt.«

»Ich hatte zu tun. Eine Solare Premier hat immer zu tun.« Cheung lächelte unverbindlich. »Du siehst ... gut aus.«

»Und du siehst unverändert aus. Eine Fünfzigjährige, die nicht einmal halb so alt wirkt. Ist schon interessant, was moderne Gentechnik heutzutage alles leistet, nicht wahr?«

»Damit wären wohl ausreichend Nettigkeiten ausgetauscht.« Cheung gab sich Mühe, die herablassende und offene Art der Soldatin an sich abprallen zu lassen. »Lass uns zum Geschäftlichen kommen: Ich bin froh, dass du hier bist. Es gibt mir ein Gefühl der Sicherheit, dich und die Erste Mobile Kampfflotte in der Nähe zu wissen.«

»In der Nähe erscheint mir zu wenig, Cai. Die Bedrohung durch die Onryonen ist so real, dass sie mir Übelkeit bereitet. Wer weiß, was diesen Geschöpfen als Nächstes einfällt. Vielleicht vernichten sie eine mittelgroße Stadt auf dem europäischen Kontinent, wenn ihnen danach ist?«

»Terra ist ausgezeichnet gegen Übergriffe geschützt. Wir befinden uns im Alarmmodus, meine Militärberater halten mich rund um die Uhr auf dem Laufenden.«

»Wenn alles eitel Wonne ist  was habe ich dann hier zu suchen?«

»Du bist das Back-up. Du gibst Sicherheit. Du wirst der Bevölkerung das Gefühl vermitteln, dass wir uns der Gefahr durch die Onryonen bewusst sind und wir sie uns jederzeit vorknüpfen könnten.«

Teshale tippte auf abgegriffene Eingabeflächen ihrer Befehlsmütze. Sie gab Anweisungen an Angehörige des Kommandostabs ihres Schiffs, der SANDRA BOUGEAKLIS. Allesamt hielten sich die Offiziere außerhalb des Holos auf. Die Offizierin gab sich, wie Cheung wusste, meist unnahbar.

»Ich werde ganz sicher nicht als Herzeigpüppchen dienen«, sagte die Oberste dann. »Ich bin hier, um gemeinsam mit dir Pläne zu entwickeln, wie man diesen Onryonen auf die Finger steigen kann. Zuallererst würde ich dringend raten, endlich das Projekt Quarantäne anzugehen ...«

»Diese Diskussion ist beendet«, unterbrach Cheung. »Die Errichtung eines Paratronschirms, der Luna umfasst, ist nur unter den günstigsten Voraussetzungen vorstellbar. Der Aufwand wäre in jeglicher Hinsicht zu groß. Er würde Arbeitskräfte binden, die woanders gebraucht werden, dazu Rechenkapazität, Rohstoffe, Energien und ... Nein! Ich möchte dieses Thema nicht mit dir diskutieren.«

»Es wäre machbar, haben mir meine Experten gesagt«, ereiferte sich Teshale. »Und es würde Terra wirksam schützen.«

»Natürlich ist es machbar! Aber ein derartiges Projekt würde Terra lähmen. Stell dir doch mal die Größe vor, die der Schirm haben müsste! Man müsste zusätzlich auf die Ausdehnungen des Repulsor-Walls Rücksicht nehmen. Andernfalls hätten wir mit Destabilisierungseffekten des Schirms zu kämpfen.« Cheung keuchte. Sie hatte erst zweihundert Höhenmeter hinter sich gebracht, und schon war sie am Ende ihrer Kräfte.

»Das mag alles sein. Ich kenne die Für und Wider und habe mich erschöpfend mit diesem Thema auseinandergesetzt.« Teshale gab weitere Anweisungen über ihre Mütze, bevor sie sich wieder Cheung zuwandte. »Aber wie die Alternative aussieht, zeigt doch die derzeitige Situation. Terra befindet sich in einer Position der Schwäche. Ihr seid erpressbar. Ihr lasst euch von den Onryonen auf der Nase herumtanzen und befolgt deren Anweisungen. Du gehorchst diesem Genneryc ohne Widerwehr. Das dürfen wir nicht zulassen!«

Cheung sah Punkte vor den Augen. Der virtuelle Weg über Stock und Stein wollte kein Ende nehmen. Ihr Fitness-Guru belastete die Oberschenkelmuskulatur über alle Gebühr, ihre Sauerstoffschuld nahm immer mehr zu.

Sie brach keuchend ab, beugte den Oberkörper völlig erschöpft über die Griffstange und holte mehrmals tief Atem.

»Deine Fitness ist beeindruckend«, sagte Teshale zu ihrer Überraschung, nachdem sie sich wieder aufgerichtet hatte.

»Ich fühle mich wie wiedergekäut und ausgespuckt.« Cheung desaktivierte den Fitness-Guru, wischte sich Schweiß aus dem Gesicht und wandte sich dann wieder ihrer Gesprächspartnerin zu. »Was du vorschlägst, funktioniert nicht. Während der Paratron errichtet wird, wäre Terra in höchster Gefahr.«

»Wir sind bereit, den Schutz der Erde zu übernehmen.«

»Du garantierst also lückenlose Sicherheit? Du kannst mir ins Gesicht sehen und behaupten, dass die Erste Mobile Kampfflotte einen Gegner jederzeit im Griff hat, dessen Waffensysteme unerforscht sind und der eben erst einen Konvoi von siebenundsiebzig Schiffseinheiten vernichtet hat, einfach so? Du glaubst daran, alles abfangen zu können, was von Luna aus auf Terra abgefeuert wird, so lange, bis der Paratron steht?«

»Ein Restrisiko kann niemand ausschließen.«

»Du nennst das Restrisiko?« Cai Cheung schüttelte den Kopf. »So kann ich das den Bewohnern der Erde niemals verkaufen. Und du weißt, dass eine Evakuierung nicht infrage kommt. Es wäre zu aufwendig, die Onryonen würden davon Wind bekommen. Außerdem hat bereits eine Volksbefragung zu diesem Thema stattgefunden, und du kennst das Ergebnis.«

»Drei Milliarden Menschen haben Terra verlassen. Immerhin. Sie haben auf dem Mars, der Venus, den Monden der Gasriesen oder in anderen Sonnensystemen gesiedelt. Immerhin. Wenn man mehr Druck auf die Leute ausüben würde ...«

»Was meinst du damit?«, fragte Cheung scharf.

»Ich meine es so, wie ich es sage. Lass die Erdbevölkerung in allen Details wissen, was in ihrer unmittelbaren Nähe geschieht. Mach ihnen deutlich, was auf sie zukommen könnte. Dass jedermann, der bleibt, in tödlicher Gefahr schwebt.«

»Das ist uns allen bewusst.« Cheung setzte sich erschöpft auf ihren Platz und achtete darauf, dass die Schwebekamera sie so vorteilhaft wie möglich aufnahm. »Aber Terra wird nicht aufgegeben. Niemals.«

»Na schön.« Teshale nickte, als hätte sie diese Antwort erwartet. »Dann mache ich dir einen anderen Vorschlag.«

»Und zwar?«

»Verhandle mit den Onryonen. Gib ihnen, was sie wollen.«

»Moment mal!« Cheung beugte sich vor. »Verstehe ich dich richtig? Du erwartest, dass wir ...«

»Ganz richtig. Wenn sie Rhodan haben wollen, sollen sie ihn bekommen.«
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Die Solare Premier beendete die Unterhaltung so rasch wie möglich, und der Kommandantin der Kampfflotte lag nichts daran, sie daran zu hindern. Womöglich sah sie ein, dass sie zu weit gegangen war. Doch Teshale hatte deutlich gemacht, dass ihr nichts am Schicksal Perry Rhodans lag.

Die Oberste war auf Maharani im Yogul-System geboren. Sie wusste nicht, was es bedeutete, Terraner zu sein. Sie hatte den historischen Hintergrund gelehrt bekommen und wusste aus eigenen Erfahrungen, welche Bedeutung diese Welt für die dort Ansässigen hatte.

Aber sie spürte es nicht. Teshale war eine gewiefte und eiskalte Taktikerin, die die Niederlage in einem Scharmützel akzeptierte, wenn sie dadurch die Chance auf einen umfassenden Sieg in der Schlacht aufrechterhielt.

War Teshale die Einzige, die so dachte, oder gab es im Umfeld des Ersten Terraners Joschannan weitere Vertreter einer derartigen Position?

Cheung ahnte, dass sich eine neue Frontlinie bildete, deren Grenzen noch nicht abgesteckt waren. Sie würde Zeit und Energien investieren müssen, um herauszufinden, wie Joschannan selbst dachte und ob er auf die Einflüsterungen weiterer Scharfmacher lauschte. Sie konnte es sich nicht vorstellen. Arun war durch und durch integer, und er hatte mehrmals unter Beweis gestellt, dass er Terra vorbehaltlos unterstützte.

Doch die Politik folgte mitunter verschlungenen Wegen. Auch der Resident mochte eigene Ziele vor Augen haben, die zu diesem Zeitpunkt keinem anderen klar waren.

Cheung benötigte dringend einen Verbündeten, der sie vorbehaltlos unterstützte. Der alles tun würde, um Terra vor dem Untergang zu bewahren. Und es gab diesen Verbündeten. Sie würde ihn suchen lassen und bitten, so rasch wie möglich in die Heimat zurückzukehren.

Sie aktivierte eine Außenleitung zum Terranischen Liga-Dienst und verlangte nach Unterstützung. Sie wurde Cheung ohne weiteres Zögern gewährt. Der nicht immer durchschaubare Apparat des Geheimdienstes reagierte diesmal so, wie sie es sich erhofft und erwünscht hatte.

Cheung erhielt einen Namen und eine Kontaktadresse mitgeteilt, und als sie den Mann kontaktierte, erklärte er sich augenblicklich bereit, zu ihr ins Solare Haus zu kommen.

Er hieß Ghiyas Khosrau, und er galt als einer der kompetentesten Mitarbeiter des TLD.
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»Danke, dass du gleich gekommen bist«, sagte Cai Cheung zu dem spindeldürren Mann.

»Man hat mich auf deinen Anruf vorbereitet«, sagte Khosrau. Er faltete die Finger beider Hände ineinander und stützte sein Kinn darauf.

»Willst du etwa sagen ...«

»Der TLD weiß, dass du mit Oberst Girma Teshale Kontakt aufgenommen hattest. Sie gilt als ausgesprochene Hardlinerin in Konfliktsituationen, während du als Solare Premier auf Diplomatie setzt. Meinungsunterschiede zwischen euch beiden waren vorprogrammiert, und da du derzeit recht isoliert dastehst, war zu vermuten, dass du nach Verbündeten suchst. Deswegen bin ich ja hier, oder?«

»Ja«, gab Cheung zu. Sie bemühte sich um ein Lächeln. Doch sie ahnte, dass der TLD-Agent sie durchschaute. Sie hasste es, derart überfahren zu werden. Die Kontrolle über die Geschehnisse entglitt ihr zunehmend. Sie war gegenüber den Einrichtungen des Liga-Dienstes im Solsystem zwar offiziell weisungsbefugt, aber die Geheimdienstler waren bekannt dafür, ihr eigenes Süppchen zu kochen. »Dann weißt du ja, dass ich mit Reginald Bull Kontakt aufnehmen möchte.«

»Ja. Meinen Unterlagen zufolge hält er sich in Andromeda auf, um mysteriösen Ausfallerscheinungen des Polyport-Netzes auf die Spur zu kommen.«

»Richtig. ITHAFOR-5 und HASTAI sind davon betroffen, womöglich auch andere Distribut-Depots und Polyport-Höfe.« Cheung blickte auf eine Folie, die vor ihr lag. »Derzeit befindet er sich in Andro-Delta beziehungsweise NGC 185. Beim Polyport-Hof DARWAG, der ebenfalls Probleme macht.«

Khosrau hob eine Augenbraue. War er etwa erstaunt?

»Das wusste ich nicht. Aber diese Information erleichtert die Suche natürlich.« Er kratzte sich an der langen, hakenförmig gebogenen Nase. »Was soll ich ihm ausrichten?«

»Du bekommst einen Datenspeicher mit Informationen, den du Bull bitte persönlich überreichst. Aber es läuft darauf hinaus, dass ich ihn gern hier hätte. Dass ich ihn und die JULES VERNE dringend im Solsystem brauche.«

»Selbstverständlich. Gibt es etwas, das ich ihm darüber hinaus von dir ausrichten soll?«

»Nein. Aber ich bitte dich: Sei überzeugend. Mach ihm begreiflich, wie kompliziert die Lage hier geworden ist.«

»Ich denke nicht, dass er sich zweimal bitten lässt. Zumal man nicht weiß, was mit Perry Rhodan geschehen ist.«

Cheung blieb ruhig. Sie fühlte die Blicke des Agenten auf sich ruhen. Er hatte ihr einen Knochen hingeschmissen und erwartete, dass sie danach schnappen würde. »Nein, das weiß man nicht«, sagte sie daher ruhig. »Aber vielleicht kann er es ja herausfinden?«

Khosrau nickte. Er behielt sein ausdrucksloses Gesicht bei, als hätte er keine andere Antwort erwartet.

Was wusste der TLD über das Verschwinden Perry Rhodans? Waren die Geheimdienstler auf Vermutungen angewiesen, oder hatten sie längst herausgefunden, wohin es ihn verschlagen hatte?

»Ich stelle dir ein Kurierschiff zur Verfügung«, sagte Cheung.

»Ich würde lieber auf Schiffsmaterial des TLD zurückgreifen.«

»Und ich möchte, dass du die MORGIANA verwendest. Es handelt sich um eine Minor Globe. Das Schiff wartet im Marsorbit auf dich. Es ist mit seinen dreißig Metern klein genug, um in den Transferkamin von GALILEO zu passen. Die MORGIANA bietet ausreichend Annehmlichkeiten und ist fernreisetauglich.«

Khosrau starrte sie auf eine unangenehme Art und Weise an. So als wollte er sie sezieren. Cheung fühlte sich ... nackt.

»Na schön«, sagte der TLD-Mann. Er legte ein Bein übers andere. »Wann soll ich an Bord gehen?«

»Am sechsundzwanzigsten Juni. Also morgen, gegen zehn Uhr abends. Du wirst via Transmitter an Bord der MORGIANA verfrachtet. Vom Mars geht es im Unterlichtflug zum Saturn. Du bekommst per Hochrangorder einen Transferkamin im Polyport-Hof GALILEO, durch den du nach Andro-Delta gelangst.«

»Einverstanden.«

Cai Cheung mochte die überhebliche Art Khosraus nicht. Er tat, als stünde es ihm frei, ihre Anweisungen zu akzeptieren oder nicht. Sie legte im Allgemeinen wenig Wert auf hierarchische Strukturen und ließ sich gern von Leuten beraten, die von einer bestimmten Materie mehr Ahnung hatten als sie. Doch der TLD-Agent war freigestellt worden, um einen sensiblen Auftrag zu erfüllen, und nicht, um ihre Autorität zu untergraben.

»Wenn du mich nun bitte entschuldigst«, sagte Khosrau und stand auf. »Ich möchte noch einige Vorbereitungen treffen.« Die Hose rutschte beinah an seinem dürren Leib hinab. Ein Fixiermechanismus am Bund hinderte sie letztlich daran.

»Selbstverständlich.« Cheung nickte dem Agenten zu, der ohne weiteren Kommentar das Büro verließ.

Khosrau hatte einen Gang, als leide er unter einem Hüftschaden. Um kein Geld der Welt hätte sie geglaubt, dass dieser Mann ein hochdekoriertes Mitglied des Terranischen Liga-Dienstes war. Seine Gestalt wirkte lächerlich und bedrohlich gleichermaßen, sein Gehabe beunruhigte sie.

Cheung vergaß den Mann gleich wieder. Sie hatte andere Aufgaben zu erledigen. Scharfmacher meldeten sich nun vermehrt zu Wort. Sie nutzten die Gelegenheit, um zu provozieren und politisches Kleingeld zu machen, und sie erhielten immer mehr Unterstützung. Die Volksseele kochte hoch. Terraner waren gestorben, waren von den Onryonen hingerichtet worden.

»Ich brauche eine Konferenzschaltung mit allen verfügbaren Mitgliedern des Solaren Sicherheitsrats«, ordnete Cheung an. Sie starrte auf ihre Notizen. Eine Liste mit Angelegenheiten, die auf der Agenda standen, umfasste etwa fünfzig Punkte, und sie hatte noch nicht einmal die Hälfte abgearbeitet.

Es würde wieder sehr spät werden.

Oder sehr früh.
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Ghiyas Khosraus Abreise ging im starken Reiseverkehr innerhalb des Solsystems unter. Die Onryonen störten sich nicht daran. Vorerst beließ es die politische Opposition bei belanglosen Drohungen. Niemand wagte es, innerhalb des Solsystems in den Linearraum zu wechseln, auch wenn der Druck in den Kontinentalparlamenten, in Abgeordnetenkammern und innerhalb des militärischen Korps stetig zunahm.

Cai Cheung wurde als schwach und wankelmütig dargestellt, an Arun Joschannan ließ man ohnedies kein gutes Haar.

Die Solare Premier ließ ihre politischen Gegner krakeelen. Sie hatte sich längst damit abgefunden, dass diese bloß in den wenigsten Fällen zur Zusammenarbeit bereit waren und auch nur dann, wenn sie selbst davon profitierten.

Ein Holo hielt sie über Ghiyas Khosraus Reise informiert. Es war zehn Uhr. Eben glitt die MORGIANA in eine Umlaufbahn um den Saturnmond Dione. Sie umkreiste den Gesteinsbrocken zweimal, bis der TLD-Agent das Prozedere einer letzten Sicherheitsüberprüfung durchlaufen hatte und ohne weitere Umschweife in Richtung Polyport-Hof GALILEO gelotst wurde.

Alles verlief völlig unspektakulär. Khosrau meldete sich ein letztes Mal und sagte einige belanglose Worte, bevor er in den Transferkamin einfädelte. Die auf dem Ponton-Tender GALILEO GALILEI stationierte Technikmannschaft lieferte eine Vollzugsmeldung. Die Einschleusung der Minor Globe war glatt vonstattengegangen.

Unmittelbar nach dem Abtransport traf eine Funknachricht der Onryonen ein, wiederum war es Shekval Genneryc, der sprach. Er verlangte eine Direktverbindung zu ihr  und ließ das Gespräch an die fünfzehn wichtigsten Nachrichtenstationen des Solsystems übertragen.

»Ihr nutzt die Freiheiten, die wir euch gewähren, in einem mitunter unerträglichen Maß aus«, beklagte sich der Onryone, ohne ein Wort des Grußes zu verlieren.

»Was meinst du damit?«

»Der Betrieb des Polyport-Systems ist nicht in unserem Sinne.« Die goldfarbenen Augen des Onryonen stachen deutlicher als sonst aus seinem dunklen Gesicht hervor. »Ich bitte euch, keine weiteren Transporte und Personenbeförderungen durchzuführen.«

»Handelt es sich um eine Bitte oder um einen Befehl?«

Genneryc bewegte seinen vorgestülpten Mund so, dass man meinte, ein Lachen erkennen zu können. »Du weißt, wie es gemeint ist, Solare Premier«, sagte er mit ruhiger Stimme. »Ich hoffe, dass wir uns kein weiteres Mal über dieses lästige Detail in unserer Zusammenarbeit unterhalten müssen.«

»Zusammenarbeit?«

»Ich werde gegebenenfalls auf dieses Thema zurückkommen. Aber jetzt rufen mich andere Pflichten. Ich bitte dich, meinen Appell an eure Vernunft ernst zu nehmen und uns nicht zu provozieren.«

Die Verbindung brach ab, das Holo zeigte nur noch das einfache Symbol der LFT. Wenige Sekunden später avisierte die Positronik einen weiteren wichtigen Gesprächspartner.

Cheung war rechtschaffen müde, und sie hatte große Lust, die Arbeit für diesen Tag Arbeit sein zu lassen. Doch diesem einen Gesprächspartner musste sie noch einige Minuten ihrer Aufmerksamkeit schenken.

»Was für freundliche Leute diese Onryonen doch sind«, sagte Sichu Dorksteiger. Ihr grünes, attraktives Gesicht füllte den Holoschirm zur Gänze aus. »Sie bitten und ersuchen uns. Sollten wir darauf nicht eingehen, fühlen sie sich bedauerlicherweise gezwungen, uns zu disziplinieren. So oder ähnlich muss es in den Schulen in Perry Rhodans Jugend zugegangen sein.«

»Was willst du, Sichu? Störst du mich bloß, um mir Geschichtsunterricht zu erteilen?«

»Wir müssen reden. Unter vier Augen.«

»Passt dir morgen Vormittag?«

»Jetzt gleich!«

»Du willst heute noch vorbeikommen? Es ist fast elf Uhr abends ...«

»Wir haben wichtige Dinge zu besprechen, die keinen Aufschub dulden.«

Cheung kannte diesen Tonfall der terranischen Chefwissenschaftlerin. Sie war eine höchst energische Person, und wenn sie wollte, konnte sie richtig unangenehm werden. Auch ihr gegenüber, Vorgesetzte hin und Solare Premier her.

Sie seufzte. »Wann kannst du bei mir sein, Sichu?«

»In einer Minute. Sobald du deinen Schießhunden sagst, dass sie mich zu dir durchlassen sollen.«

Immerhin. Die erhöhten Sicherheitsvorkehrungen griffen. Angesichts der Bedrohung durch die Onryonen und der politischen Unruhen hatte Cheung auf ihre Berater gehört und einen deutlich engeren Schutzkordon um ihren Arbeitsbereich gezogen.

»Ich lasse dich zu mir durchschleusen. Und wehe, wenn es nicht wichtig sein sollte!«

»Da mach dir mal keine Sorgen.« Sichu Dorksteiger grinste sie an. »Und sorg bitte für einen abgeschirmten Bereich. Was ich dir zu sagen habe, ist nur für deine Ohren bestimmt.«

»Geht es etwa um ...?«

»Ich erkläre dir alles in deinem Büro.«


3.

Ghiyas Khosrau



Die Solare Premier war geschwätzig. Er mochte sie nicht. Sie war so wie alle Politiker, mit denen er bislang zu tun gehabt hatte: leutselig, von sich eingenommen und wehleidig. Sie wollte die Leute wissen lassen, welch große Belastungen sie auf ihren Schultern trug, auch wenn sie es niemals aussprach.

Er überprüfte die Steuerfunktionen der MORGIANA zum wiederholten Male. Es gab sonst wenig zu tun. Bunte Lichtschleier umspielten das Schiff, sobald es aus dem Transferkamin hinaus in das Unbekannte katapultiert wurde. Khosrau war nicht das erste Mal im Polyport-Netz unterwegs. Er kannte die Phänomene, mit denen man als Passagier konfrontiert wurde  und war jedes Mal wieder aufs Neue fasziniert.

Die MORGIANA trieb an werdenden Sonnen vorbei, und während Khosrau zusah, schrumpften sie, verfärbten sich, glühten nochmals auf und vergingen im Nichts. Sterne drehten sich in ihren Clustern, schwirrten umher wie Glühwürmchen, als wollten sie einander Liebeserklärungen machen. Galaxien drehten sich, zerfaserten, bildeten lange dünne Arme aus, die irgendwann vom Körper abrissen und sich im Nichts verloren ...

Es waren Bilder, die ein Polyport-Reisender niemals vergaß. Womöglich gaben sie einen tieferen Einblick in die Werdung des Universums als alle Modelle, die jemals aufgestellt worden waren. Womöglich erlebte man tatsächlich eine Reise durch die Endlosigkeit, während man im Polyport-Netz unterwegs war; wer wusste das schon zu sagen?

Khosrau hatte wohlweislich Spezialausrüstung mit an Bord gebracht: Messgeräte, die Millionen kosteten und selbst an den großen Forschungsstätten Terras nicht immer zur Verfügung standen. Sie ähnelten dem Kantor-Sextanten, waren aber weitaus handlicher und nicht darauf ausgelegt, exakte Ergebnisse zu liefern. Sie würden ihm bloß sagen, dass etwas nicht so war, wie es sein sollte. Und sie würden jenen Bereich im hyperenergetischen Spektrum markieren, in dem es zu Unregelmäßigkeiten kam.

Er war kein Spezialist, sondern bestenfalls interessierter Laie, was die höherdimensionale Forschung anging. Khosraus Spezialität war die Analyse. Er war in der Lage, aus einigen wenigen Fakten die richtigen Schlüsse zu ziehen, und er lag höchst selten falsch mit seinen Vermutungen.

Der Polyport-Verwalter von GALILEO hatte ihm angeraten, eine Frist abzuwarten, während der die Verbindung zwischen dem Hof und seinem Gegenstück, DARWAG, mit einer hochsensiblen Sonde beschickt worden wäre. Doch er hatte abgelehnt. Zeit war ein bedeutender Faktor auf seiner Mission nach Andromeda. Er musste Reginald Bull so rasch wie möglich finden und ihn dazu bringen, ins Solsystem zurückzukehren. Darin lag gewiss nicht die einzige Schwierigkeit auf seiner Mission. Es galt, den Unsterblichen bestmöglich auf die Umstände vorzubereiten, die im Solsystem herrschten.

Er war Bull bereits zu zwei Gelegenheiten begegnet. Zu einem offiziellen Anlass vor einigen Jahren, da Khosrau noch im Personenschutz tätig gewesen war und als Gruppenleiter des TLD bei einem Galadiner im Solaren Haus auf ihn aufgepasst hatte. Es war zu einem kleinen Zwischenfall gekommen, dem Khosrau nicht sonderlich viel Bedeutung beigemessen hatte. Das zweite Zusammentreffen hatte Jahre später stattgefunden: als er befördert worden war und Bull ihm sowie zwölf Kollegen offiziell gratuliert hatte.

Der Unsterbliche hatte ihn sicherlich längst vergessen, und das war auch gut so. Khosrau schätzte die Anonymität. Er kleidete sich unauffällig und gab sich stets ruhig. Er betrieb Small Talk nur dann, wenn es unbedingt notwendig war. Und er achtete darauf, dass seine Gesprächspartner am Ende eines Gesprächs nicht mehr über ihn wussten als zuvor.

Seine Wandlungsfähigkeit hatte bereits die Ausbilder beeindruckt. Er verstand sich darauf, mit den geringsten Mitteln Maske zu machen. Khosrau wusste seine Körperhaltung auf das jeweilige Gegenüber anzupassen. Manchmal gab er sich ..., ein anderes Mal voll Selbstvertrauen. Cai Cheung hatte er eine leicht ... Art vorgegaukelt. Gewiss hatte sie ihn als leptosomen und schwächlichen Menschen in Erinnerung behalten, der allerdings charakterfest und auch ... wirkte. Er hatte ihr exakt das gegeben, was sie ... hatte.

Khosrau schreckte aus seinen Gedanken hoch. Da stimmte etwas nicht! Er vermisste Teile dessen, was ihm durch den Kopf gegangen war!

»ANDEAU  hast du Unregelmäßigkeiten wahrgenommen?«

»Nein«, antwortete die Schiffspositronik. Sie materialisierte als kleines grünes Männchen, das sich neben ihn stellte und ihn angrinste. So, wie Khosrau es von ihr verlangt hatte. »Es ist alles so, wie es sein sollte.«

Er schwieg, verscheuchte den Avatar der Positronik und dachte nach. Er fühlte sich müde, und sein Geist schweifte immer wieder ab. Doch das war eine viel zu schwache Erklärung für diese Form des Sekundenschlafs, die er eben erlebt hatte.

Khosrau trank einen Schluck Wasser und stellte den Becher ab  und als er das nächste Mal danach griff, war er völlig leer.

»Du wirkst verwirrt«, sagte ANDEAU. Das Holomännchen saß wie hingezaubert auf einer Kante des Steuerpults. »Dein Puls ist besorgniserregend hoch, dein Benehmen deutet auf Desorientierung hin. Ich würde dich gern näher untersuchen.«

»Abgelehnt. Es dauert nicht mehr allzu lange, bis wir DARWAG erreicht haben. Ich möchte bereit sein, wenn wir unser Ziel erreichen.« Khosrau warf einen Blick auf die Borduhr.

Die Sekunden tickten langsam herunter, machten dann einen Sprung nach vorn, einen nach hinten, wieder nach vorn. Auch das ANDEAU-Männchen folgte dem seltsamen Tanz. Mal war es da, dann verschwand es, um an anderer Stelle wieder aufzutauchen.

Es hängt mit dem Transport zusammen, dachte Khosrau. Es kommt zu zeitlichen Ungereimtheiten. Vielleicht rächen sich die Naturgesetze an uns. Weil wir es wagen, sie zu übertölpeln, indem wir der Zeit via Reisen durch höherdimensionale Dimensionen ein Schnippchen schlagen? Oder gibt es andere Erklärungen für d... Ungereimtheiten?

Wieder war der Bruchteil einer Sekunde verloren gegangen. Der Teil eines Worts, das er in Gedanken formuliert hatte. Schnipsel und Splitter fehlten ihm, und je länger Khosrau darüber nachdachte, desto schlimmer wurde es.

Habe einen ... Cai Cheung glaubte sicherlich, dass ich sie ... Aber es ist unerklärlich, warum das ausgerechnet mir ... Die Konstante im Gedankenstrom deutet darauf hin ... Ich hätte sie zurückweisen müssen ... Ist schon zu spät, um etwas zu bereuen ... Trete gern den Wahrheitsbeweis an, Richter Denifs ... Das Ding wird noch in deinen Händen explodieren, pass auf, PASS AUF!

Khosrau tastete um sich, bis er etwas fand, an dem er sich festhalten konnte. Etwas, das ihn die Pseudorealitäten allmählich vergessen ließ, die er durchmachte. Er berührte kühles, glattes Metall. War es echt? War es jetzt?

Er schwitzte, und der Schweiß verwandelte sich in rostrote Tränen, die ihm aus den Ohren kullerten. Sie fielen in Zeitlupentempo zu Boden. Bevor sie aufschlagen und die MORGIANA unter einer Sturzflut begraben konnten, zerstäubten sie und wurden zu winzigen Kröten, die ihn ankläfften und dann in alle Richtungen davonhüpften ...

Er betastete das Metall unter den Fingern. Es allein fühlte sich richtig an in dieser Welt aus Unmöglichkeiten, die immer weitere Teile seines Selbst erfasste und in einen Strudel zu ziehen drohte, aus dem es kein Auftauchen mehr gab.

Khosrau dachte an die Arbeit. An Vorgesetzte. An Aufträge, die er erledigt, und an Fehler, die er begangen hatte. Er konzentrierte sich auf sein Wissen. Es zeigten sich erschreckende Lücken. Nicht einmal die Quintessenz der Wiseman-Gleichung wollte ihm mehr einfallen, mit deren Hilfe man aus einer vorgegebenen Menge an Wesen einen potenziellen Gewalttäter ausfiltern konnte. Er beherrschte diese Berechnungen und Überlegungen aus dem Effeff. Doch nicht an diesem Ort, in diesem Moment, in ... All die Wissenslücken, die sich auftaten, wurden durch einen Überschuss an unnötigen, unpassenden Ideen aufgefüllt.

Er presste die Hand so fest gegen das Metall, dass die Finger wehtaten. Doch der Schmerz hielt ihn fest. Hielt ihn zurück, bevor er in den Abgrund des Wahnsinns stürzen konnte. Bewahrte ihn davor, zu vergehen.

Licht flackerte  scheinbar!  auf, und er sah wieder. Er nahm die Dinge wieder so wahr, wie sie sein sollten.

Der ANDEAU-Kobold betrachtete ihn und sagte: »... ich würde dich gern untersuchen.«

»Abgelehnt. Es dauert nicht mehr allzu lange, bis wir DARWAG erreicht haben. Ich möchte bereit sein, wenn wir unser Ziel erreichen.«

Waren das seine Worte? Hatte er sie nicht bereits einmal ausgesprochen?

»Wie du meinst«, sagte ANDEAU gleichmütig. »Deine körperliche Verfassung ist nicht besorgniserregend. Ich werde einen protokollarischen Vermerk machen.«

»Tu das.« Khosrau atmete erleichtert durch. Der Zeitlauf war wieder so, wie er sein sollte. Jedenfalls fand er die Abfolgen an Gedanken und Geschehnissen logisch. Oder täuschte er sich?

»Wir erreichen DARWAG«, sagte die Positronik. Der Kobold verflüchtigte sich, nur noch seine Stimme blieb.

Sonnen, Planeten und Galaxien machten dem kühlen Inneren eines Gebäudes Platz. In den Augenwinkeln nahm Khosrau blaurotes Glitzern wahr, dann verlor sich auch dieser Eindruck. Er war angekommen, hatte binnen kürzester Zeit einen Abgrund von mehr als zwei Millionen Lichtjahren überbrückt.

»Wie hast du die Reise erlebt?«, fragte Khosrau, während er sich neu orientierte. Er hielt einen Becher in der Hand. Er hatte ihn völlig zerquetscht. Was er als Metall empfunden hatte, entpuppte sich als Teil aus Kunststoff.

»Es gab einige Ungereimtheiten, die ich nicht näher bestimmen kann.«

»Das bedeutet?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete die Positronik mit überraschender Offenheit. »Ich muss interne Prüfroutinen durchlaufen, bevor ich dir eine verbindliche Antwort geben kann.«

»Wie lange wird es dauern?«

»Einige Stunden. Ein Back-up meiner Erinnerungen und eine Neukalibrierung nehmen mich gehörig in Anspruch. Zumal ich weiterhin die Sicherheit des Schiffs gewährleisten muss.«

Khosrau gab den Befehl zum Selbsttest. Dann nahm er Kontakt mit dem Operator des Polyport-Hofs DARWAG auf. Der Mann, ein Leém, gab sich wortkarg. Auch er schien etwas von den Schwierigkeiten zu ahnen, denen sie während des Durchgangs begegnet waren.

»Hält sich Reginald Bull in der Nähe auf?«, fragte Khosrau.

»Nein«, sagte der Lemurerabkömmling. »Er ist vor wenigen Stunden gestorben.«

»Wie bitte?«

Der Mann lächelte. »Du bist zu spät dran, Ghiyas Khosrau. Ihr alle seid zu spät dran. Euer Ende ist nahe ...«

Die Gesichtszüge verschwammen. Sie wurden zu einem formlosen Etwas, das jegliche Ähnlichkeit mit einem Menschen verlor. Übrig blieb der bauchige Leib eines Putzroboters, der vor ihm auf und ab fuhr, als wollte er ihn aufsaugen und wüsste nicht, wie er es anstellen sollte.

Khosrau fiel der sonderbare Blickwinkel auf, mit dem er seine Umgebung wahrnahm. Er lag auf dem Boden, und sein Kopf schmerzte gehörig. Er musste in völliger Orientierungslosigkeit gestürzt sein, und er hatte bloß geträumt, DARWAG erreicht zu haben. Die Realität sah offenbar anders aus, denn mehrere Alarmsirenen schrillten zugleich.

Er richtete sich mühsam auf. An seiner Schläfe klebte Blut, doch die Wunde war bloß oberflächlich.

»Statusmeldung!«, verlangte er von ANDEAU.

»Wir haben DARWAG erreicht und befinden uns mittlerweile im freien Raum zwischen der vierten und fünften Welt des Apheé-Systems.«

»Warum hast du die Station bereits wieder verlassen?«

»Ich weiß es nicht«, gestand die Positronik, die darauf verzichtete, die Gestalt des Kobolds anzunehmen. »Ich bin derzeit nur bedingt einsatzfähig.«

»Das bedeutet?«

»Dass wir in Schwierigkeiten stecken. Das Schiff hat Schaden erlitten. Es ist etwas geschehen, was ich mir nicht erklären kann.«

»Versuch es!«, verlangte Khosrau ungeduldig.

»Die MORGIANA hat während des Polyport-Transports Substanz verloren, auf einer nicht wahrnehmbaren Ebene.«

»Substanzverlust«, echote der TLD-Agent. »Gab es auch einen Zeitverlust?«

»Warum möchtest du das wissen?«, fragte ANDEAU.

»Ich habe das Gefühl, als wäre ich bestohlen worden. Als hätte mir etwas  oder jemand  einige Minuten meines Lebens weggenommen.«

»Es sind mehr als Minuten«, meinte die Bordpositronik. »Die Polyport-Reise hätte sechsundzwanzig Minuten in Anspruch nehmen sollen. Aber es scheint so, als hätte der Transit zwölf Stunden und siebenunddreißig Minuten gedauert.« ANDEAUS Stimme klang mit einem Mal amüsiert. »Ach ja, das wollte ich noch sagen: Ich verliere die Kontrolle über das Schiff. Wir stürzen ab.«

Ghiyas Khosrau schloss die Augen. Er wusste nicht, was er glauben sollte. War er in einem weiteren Albtraum gefangen, oder war dies die Realität?


4.

Sichu Dorksteiger



Die Solare Premier empfing sie mit höflichem Handschlag und geleitete sie ins Grüne Zimmer, das nur den engsten Mitarbeitern vorbehalten war. Cai Cheung wirkte erschöpft und gereizt gleichermaßen. Doch sie hatte sich gut unter Kontrolle wie immer.

»Danke, dass du mich um diese Uhrzeit noch empfängst.«

»Du hast mir keine Wahl gelassen.« Die Solare Premier lächelte und entblößte zwei ebenmäßige, perfekte Zahnreihen. Es war ein offenes Geheimnis, dass sie alles Mögliche unternahm, um ihr jugendliches Aussehen zu konservieren. Dazu gehörten auch genkosmetische Tiefenbehandlungen, die viel Geld kosteten. Darüber hinaus nutzte sie jede Gelegenheit, um an ihren Fitnessgeräten zu trainieren.

»Ist der Raum sicher?«, fragte Sichu.

»So wie kein anderes Zimmer im Solaren Haus.«

»Dann lass uns über die beiden überlebenden Raumfahrer reden, die wir nach dem Überfall der Onryonen auf den Schiffskonvoi bergen konnten.«

»Konntest du sie endlich befragen?« Cheung beugte sich interessiert vor.

»Es war ein etwas seltsames Gespräch. Aber ich erfuhr einiges, was uns weiterhelfen könnte.« Sichu dachte an die Reise durch Tasso Cormacs Bewusstsein und Erinnerungen, die unter Zuhilfenahme der SEMT-Haube stattgefunden hatte. Sie war um eine Erfahrung reicher. Um eine, die sie sich manchmal wünschte, nicht gemacht zu haben.

Der Kontakt mit dem Raumsoldaten war intensiv und intim gewesen und hatte sie an den Rand des Wahnsinns geführt. Sichu hatte Tassos Panik nachvollziehen müssen, als seine Sauerstoffvorräte immer weniger geworden waren. Und sie meinte, den Verlust seines rechten Beines zu fühlen. Der Phantomschmerz wollte nicht nachlassen.

»Sag schon!«

»Der überlebenden Frau gelang es, einen Datenkristall mit wichtigen Informationen zu retten. Eine Blackbox, die aus der HILDEGARD VON BINGEN stammt und den Überfall der Onryonen dokumentiert. Leider war sie gezwungen, den Kristall in einer Sensorboje auszustoßen, bevor sie sich selbst rettete.«

»Das bedeutet?«

»Es gibt eine reelle Chance, dass die Blackbox noch existiert. Und zwar irgendwo im Trümmerhaufen der vernichteten Raumer.«

»Der mittlerweile mehr einem Trümmerschwarm ähnelt.« Cai Cheung schüttelte den Kopf. »Hast du eine Vorstellung, wie groß dieser Bereich eigentlich ist, den wir durchsuchen müssten, um einen winzigen Datenkristall zu bergen? Es handelt sich um mehrere Millionen Teile, die umhertrudeln. Möchtest du sie allesamt untersuchen lassen?«

»Ja.«

»Weißt du, was für einen Aufwand wir betreiben müssten?«

»Selbstverständlich.« Sichu hatte sich jedes Wort genau zurechtgelegt, bevor sie sich auf den Weg ins Solare Haus gemacht hatte. Sie hasste es, schlecht vorbereitet zu sein. »Reden wir darüber, was dieser Kristall für einen Wert besitzt. So viel ich von der Raumfahrerin in Erfahrung bringen konnte, ist das Datenmaterial ausgezeichnet. Es enthält womöglich wichtige Informationen über den Angriff der Onryonen und vor allem über die Wirkungsweise der Linearraumtorpedos. Etwas, womit wir diese Gefahr studieren und neutralisieren könnten.«

»Das Trümmerfeld hat derzeit einen Durchmesser von etwa hunderttausend Kilometern!«

»Ich weiß.«

»Hast du zumindest einen Hinweis bekommen, wo du suchen müsstest? Strahlt die Blackbox ein Signal aus, das wir orten können? Existiert eine Energiesignatur?«

»Wir wissen, wo Cormac und Spiteri geborgen wurden, in den Resten der HILDEGARD VON BINGEN. Dort irgendwo muss auch die Boje mit der Blackbox sein, allerdings wurde sie wahrscheinlich durch Sekundärexplosionen fortgeschleudert. Alles in allem ein großes, unübersichtliches Gebiet. Wir müssen auf gut Glück forschen.«

»Und weitere Befragungen des Raumfahrers  Spiteri heißt er, sagtest du?  haben keinen Sinn?«

»Er liegt im Koma. Seine Hirnschäden sind irreparabel.«

Cai Cheung betrachtete sie nachdenklich. Hinter dem hübschen Gesicht verbarg sich ein äußerst kritischer Geist. Die Solare Premier war bekannt dafür, nur selten schlechte Entscheidungen zu treffen.

»Es ist also die berühmte Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.«

»Ganz richtig. Aber mit der notwendigen Unterstützung sollte es uns gelingen, rasch zu einem Ergebnis zu kommen.«

»Was möchtest du also von mir?«

»Substanzielle finanzielle Unterstützung. Leute, mit denen ich eine ausgefeilte Logistik für die Suche besprechen kann.«

»Die Onryonen werden argwöhnisch werden, sobald ganze Heerscharen von Terranern das Trümmerfeld zu durchsuchen beginnen. Meinen Informationen zufolge patrouillieren bereits Schiffe der Fremden in der unmittelbaren Umgebung. Unsere Feinde überlassen nichts dem Zufall.«

»Auch das ist ein Problem, das wir in den Griff bekommen müssen. Und ich benötige Suchroboter, soviel ich nur bekommen kann.«

»Genehmigt. Ich frage mich allerdings, woher du deine Zuversicht nimmst.«

»Ich bin Wissenschaftlerin und kann rechnen. Sobald der Aufwand, den wir betreiben, ein gewisses Maß überschreitet, steigen die Erfolgschancen signifikant an. Es ist alles bloß eine Sache von Zahlen und Prozenten.«

»Ich bin Politikerin und rechne mit allem, auch damit, dass ein gewisser Schwellenwert uns von offenem Krieg mit den Onryonen trennt. Aber ich verstehe dein Anliegen und unterstütze es. Lass uns das Beste hoffen!« Die Worte hörten sich nach einem Stoßseufzer an. »Ich werde dir helfen, so gut es mir möglich ist. Ich möchte übrigens einen ausführlichen Bericht von den Erinnerungen des verletzten Raumsoldaten.  Gibt es sonst noch etwas, worüber du mit mir reden möchtest?«

Wartete die Solare Premier auf etwas? Wusste sie, dass Sichu Informationen über den Verbleib Perry Rhodans besaß? Dass sie dem Unsterblichen an Bord der KRUSENSTERN begegnet war und eine Unterhaltung mit ihm geführt hatte?

Ihr Bauch grummelte. Sie befand sich auf unsicherem Terrain, das sie mit keinerlei Datenmaterial unterfüttern konnte. Sichu musste improvisieren und sich auf ihr Gefühl verlassen.

»Nein, ich habe sonst nichts zu erzählen.«

Es gab eigentlich keinen Grund, Cheung zu misstrauen. Sie galt als Instinkt-Politikerin. Sie war integer und schätzte Perry Rhodan über alles, ohne ihm hündisch ergeben zu sein, wie es mitunter im Umfeld eines Unsterblichen vorkam.

Es ist besser so, sagte sie sich. Je weniger Leute über Perry Rhodans Reise an Bord der KRUSENSTERN Bescheid wissen, desto besser. Die Onryonen scheinen ihre Ohren ohnedies überall zu haben.

»Dann lass uns Schluss machen.« Cai Cheung sah auf die Uhr und dann in Richtung eines Fitnessgeräts. »Ich habe noch einige Sachen zu erledigen. Wenn ich dich bitten darf ...«

»Natürlich.« Sichu reichte der Solaren Premier die Hand und schüttelte sie. Sie fühlte sich zart, weich und gut gepflegt an.

Sie verließ das Grüne Zimmer, dann das Büro. Sie fragte sich, warum sie auch über den abgetrennten Körperteil des Balgs nichts verraten hatte.

Einerlei. Sie würde sich nebenbei um das seltsame Totwesen kümmern und ihre Forschungsresultate zu gegebener Zeit an Cai Cheung weiterreichen. Die Solare Premier hatte genügend andere Sorgen.


5.

Reginald Bull



Das durch den Raum trudelnde Schiff war terranischer Herkunft. Eine Minor Globe mit Flottenkennung und dem Eigennamen MORGIANA. Funkverkehr kam nicht zustande. Die Globe stürzte haltlos der Eiswelt Laúm entgegen.

»Space-Jets raus!«, befahl Reginald Bull, sobald er die Situation gesichtet hatte.

Die Startbefehle waren rasch erteilt. Quick Silver meldete »im Namen von Koyl« Protest gegen den Alarmstart dreier Beiboote der ROMULUS-Klasse an; doch er blieb halbherzig. Die Terraner waren geschätzte Gäste, die er nicht von der Plattform vertreiben wollte. Außerdem musste er die Notwendigkeit des Einsatzes einsehen. Schließlich hatte der Operator des Polyport-Hofes DARWAG um Unterstützung gebeten.

Die jeweils vierköpfigen Besatzungen der Space-Jets waren in Bereitschaft gewesen. Sie brachten das Startprozedere rasch hinter sich und rasten in die Schwärze des Raums hinaus. Sie gehörten zu einer Eliteeinheit unter dem Kommando von Major Ernest Snijden. Kompetente Leute, die auf alle Eventualitäten vorbereitet waren.

»Wir haben die Minor Globe auf den Schirmen«, sagte der Major. Auf dem Haupt-Hologlobus der JULES VERNE erwachten Bilder zum Leben, die das trudelnde Schiff darstellten. Teilansichten zeigten gestochen scharfe Bilder der metallenen Ummantelung, des Schleusenbereichs, von Schub- und Steuerdüsen, von Antennen- und Messaufbauten. Datenkolonnen unterlegten, dass die Steuerung der meisten schiffsinternen Mechanismen funktionierte.

Ein Schutzschirm flackerte auf. Das Schiff stabilisierte sich für einige Sekunden und ging in einen kontrollierten Sinkflug über, brach aber bald wieder aus.

»Explosionen an Bord!«, meldete Snijden. »Wir bekommen keine Funkverbindung. Die Schiffspositronik reagiert fehlerhaft. Unberechenbar. Allem Anschein nach gelangte der Pilot auf einem vorab angekündigten Flug nach DARWAG, allerdings mit gehöriger Verspätung. Das Schiff kommt von GALILEO. Aus dem Solsystem.«

»Die Bergung muss funktionieren!«, wies Bull auf das Selbstverständliche hin. »Arbeitet mit Traktorstrahlen und isoliert die Minor Globe! Sobald sie stabilisiert ist, bringt ihr TARAS an Bord.«

»Kampfroboter?«, fragte der Beibootkommandant erstaunt.

»Vermutlich ist das Schiff bloß Opfer einer Fehlschaltung des Polyport-Hofes geworden. Aber ich möchte keinerlei Risiko eingehen.«

Die Minor Globe machte einen scheinbaren Sprung nach vorn. Das Schiff raste dahin, als hätte der Pilot die Absicht, es auf der Oberfläche der Eiswelt zerschellen zu lassen.

Alles musste rasch gehen. Die Space-Jets beschleunigten mit hohen Werten. Sie ignorierten alle Hinweise der Systemlotsen der Leém, wieder mit dem Hinweis auf »Gefahr im Verzug«. Die Sicherung der Besatzungsmitglieder der Minor Globe genoss Priorität.

Das Schiff näherte sich der mittleren von drei Atmosphäreschichten Laúms. Sie bestand aus einem Meer von Methaneiswolken, die von heftigen Stürmen hin und her getrieben wurden. Die Schicht war kilometerdick. Manche Bereiche waren zähflüssig, andere von fester Konsistenz. Die Übergänge ließen sich kaum erkennen. Immer wieder kam es zum Zusammenprall dicker Wolkendecken; dann zersplitterten die Flächen, gewaltige Brocken wurden wie Schelfeis nach oben gedrückt, begleitet von Blitzentladungen, die ihresgleichen suchten.

Auf eine der gefährlichsten Sturmzonen stürzte die MORGIANA zu. Würde sie sie wider Erwarten durchbrechen, ohne Schaden zu nehmen, wartete die Stickstoffzone. Ein lebensfeindlicher Bereich, in dem seltsame und weitgehend unerklärte Phänomene weitere Gefahr bedeuteten.

Es schüttelte die Minor Globe durch, Steuerdüsen leisteten unkoordinierten Schubbetrieb und verstärkten den Trudelkurs. Was immer auf der MORGIANA vor sich gehen mochte  es hatte etwas von Wahnsinn an sich.

Noch dreißig Sekunden bis zum Aufprall.

Zwei der Space-Jets schlossen auf und passten sich der Geschwindigkeit des etwas kleineren Schiffs an.

Wieder schlug die MORGIANA einen Haken, mit dem niemand rechnete.

Die Schiffspositroniken reagierten gedankenschnell und blieben an der Minor Globe dran. Traktorstrahlen griffen zu. Sie fingen das abstürzende Schiff ein und stabilisierten es.

Kilometerlange Blitze verästelten sich im Inneren des Methaneisbereichs. Sie zeigten schaurige Bilder und zeichneten Umrisse riesiger, walähnlicher Geschöpfe nach, die diese Atmosphäreschicht durchpflügten wie ihre Verwandten die Erdozeane. Sie wanden sich ekstatisch, während sie von den Blitzen getroffen wurden.

Unter anderen Umständen hätte Bull das Schauspiel gebührend bewundert. Doch in unmittelbarer Nähe kämpfte die Besatzung der MORGIANA ums Überleben. Es schien, als würde sich das Schiff gegen sie wenden. Explosionen aus dem Inneren wurden angemessen, und auch die Methanstürme erreichten eine bislang ungeahnte Intensität. Blitzentladungen schossen nach oben weg, ihnen folgten kristalline Geschosse von Häusergröße, die kilometerweit getragen wurden, wie von Katapulten abgefeuert.

Die dritte Space-Jet hatte bislang abgewartet und die besten Bildaufnahmen geliefert. Nun aber, da die beiden anderen Schiffseinheiten zunehmend Probleme hatten, die wie wild bockende Minor Globe mit ihren Traktorstrahlen festzuhalten, musste auch sie eingreifen.

Bull sah gespannt zu, während die drei Eingreiftrupps ihre Arbeit abschlossen, routiniert und mit viel Erfahrung. Kein Manöver erschien überflüssig. Sie arbeiteten mit der notwendigen Konzentration, beschützten die MORGIANA und nahmen auch auf die Bordpositronik Einfluss und versuchten sie zu stabilisieren. Vorerst vergebens, wie der Unsterbliche registrierte. Sie akzeptierte zwar Überrangkodes, gab sich dann aber rasch wieder störrisch. So als hätte sie Lücken in den Speichern und müsste immer wieder von Neuem an ihre Pflichten erinnert werden.

Endlich war die MORGIANA eingefangen, und zur Überraschung aller funktionierte auf einmal der Funk wieder. Die Positronik der Minor Globe sendete Signale, die ihre Verwunderung durchklingen ließen, dass sie zwischen Traktorstrahlen festgehalten wurde. Der Rechner tat so, als wäre alles in bester Ordnung.

»Einsatz abgeschlossen«, meldete Major Snijden. »Objekt gesichert.«

Der Unsterbliche atmete tief durch. Seine Finger und Hände schmerzten. Er betrachtete sie und bemerkte, dass er sie die ganze Zeit bewegt hatte, als würde er eine der Space-Jets im Hand-Modus steuern. So, wie er es vor Tausenden Jahren gemacht hatte.

Manche Bewegungs- und Handlungsabläufe änderten sich nie. Sie waren in seinem Kopf abgespeichert und immer noch so präsent, als wäre er derartige Manöver erst gestern geflogen.

Geschafft. Die Space-Jets stiegen höher. Sie ließen Laúm rasch hinter sich und begaben sich auf Kurs KO-selbstlos. Diesmal achteten die Besatzungen auf die Kommandos der leémschen Systemlotsen. Was auf dem Hologlobus wie der Kampf dreier Hummeln gegen eine Biene gewirkt hatte, wurde nun zu einem Routineflug einiger Schiffseinheiten.

»Die Funkverbindung zur MORGIANA steht jetzt«, sagte Jawna Togoya. Die Posbi war gemeinsam mit Bull zur JULES VERNE zurückgekehrt, hatte sich aber nicht in Bulls Arbeit eingemischt. Ishart Mamnah, von dem sie das Kommando übernommen hatte, stand neben ihr und beobachtete die letzten Manöver. Der in Ehren ergraute Schiffsveteran, der seit fünfzig oder mehr Jahren Dienst auf der JULES VERNE tat, wirkte müde am Ende seiner langen Schicht.

»Es befindet sich ein einziger Passagier an Bord, ein gewisser Ghiyas Khosrau«, sagte Jawna Togoya. »Er gehört zum ...«

»... zum Terranischen Liga-Dienst, ich weiß.«

»Du kennst ihn?«

»Ich hatte einmal mit ihm zu tun.« Und er ist mir nicht in sonderlich guter Erinnerung geblieben, fügte Bull insgeheim hinzu.

»Es geht ihm schlecht. Er versteht nicht, was mit ihm geschehen ist und was die TARAS sollen, die eben an Bord kommen.«

»Er soll sich ruhig verhalten und das Prozedere über sich ergehen lassen«, gab Bull Anweisung. »Untersucht ihn aufs Genaueste. Mir ist das alles nicht geheuer. Dass das Polyport-Netz Aussetzer hat, ist hinlänglich bekannt. Mir scheint, als brächte Khosrau darüber hinaus schlechte Nachrichten aus dem Solsystem mit. Was sollte sonst jemand vom TLD hier?«

»Möchtest du mit ihm sprechen?«

»Jetzt nicht. Dafür ist später genug Zeit.« Bull stand auf. »Ich geh mich mal frisch machen.«

Der Unsterbliche verließ die Zentrale, sehr zur Verwunderung der anderen Besatzungsmitglieder. Er galt als Tatmensch, der sich ungewöhnlicher Probleme gern selbst und rasch annahm. Doch nicht heute. Er musste darüber nachdenken, wie er Ghiyas Khosrau entgegentreten wollte. Da gab es eine offene Rechnung, die zu begleichen war.
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Quick Silver verrechnete eine angemessene Parkgebühr. Zumindest bezeichnete der Roboter sie als angemessen, während Bull über »die unverschämten Forderungen« fluchte.

Er hätte die MORGIANA jederzeit in die JULES VERNE einschleusen können. Doch mit diesem Gedanken würde er sich erst beschäftigen, sobald er wusste, was an Bord der Minor Globe vor sich gegangen war.

»Normalerweise nehme ich die Rolle des misstrauischen Agenten ein«, sagte Khosrau.

»Ich bin bloß vorsichtig. Schließlich warst du an Bord der MORGIANA. Das bedeutet nichts Gutes.«

»Du bist immer noch verstimmt wegen dieser Geschichte damals?«

»Du hast getötet. Grundlos.«

»Ich hatte sehr wohl einen Grund. Ich sah dein Leben in Gefahr. Also habe ich getan, was zu tun war.«

»Du hast überreagiert und wie wild um dich geschossen!«, brüllte Bull den Mann an, der vor ihm lag, völlig entspannt, in einem Bett der Krankenstation. Sein ganzer schöner Plan, dem Agenten mit der notwendigen Ruhe und Beherrschung gegenüberzutreten, war dahin. »Drei Menschen sind gestorben, und hätte dich deine Kollegin nicht unter Kontrolle bekommen, wären es noch mehr geworden.«

»Es gab Attentatspläne und Drohungen. Ich musste konsequent reagieren. Und ich wurde von allen Punkten der Anklage freigesprochen.«

»Man hat dich im Zweifel freigesprochen und dir eine teilbedingte Strafe wegen der Unverhältnismäßigkeit der Mittel aufgebrummt, die du angewandt hast. Der Terranische Liga-Dienst hat alles unternommen, um dich vor einem härteren Urteil zu bewahren.«

»Ich wurde freigesprochen«, wiederholte Khosrau emotionslos.

Das führt zu nichts!, ermahnte sich Bull. Er ist ein Soziopath. Du hast dich bereits damals mit ihm unterhalten, und er ist nach wie vor völlig uneinsichtig. Er versteht nicht, was es bedeutet, Fehler zu machen, und wie es ist, Schuld zu verspüren.

»Lassen wir das!«, sagte er laut. »Erzähl mir, warum du mich gesucht hast. Du bist im Auftrag des TLD hier?«

»Ich habe meine Anweisungen von der Solaren Premier erhalten.«

»Von Cai Cheung?« Bull dachte an die zierlich gebaute Frau. Es verbarg sich ein heller Verstand hinter dem hübschen Gesicht. »Was ist passiert? Gibt es Neuigkeiten von Luna?«

»So ist es«, sagte Khosrau zu seiner grenzenlosen Überraschung. »Und es sind nicht unbedingt die besten.«

Der Agent erzählte, und je länger er redete, desto weniger blieb vom Zorn übrig, den Bull ihm gegenüber empfand. Es gab weitaus wichtigere Dinge, über die es nachzudenken galt.
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Joska Oter gesellte sich zu ihnen ins Krankenzimmer. Seine Ungeduld war unübersehbar. Er wollte über die Phänomene sprechen, denen Khosrau während des Transports begegnet war. Doch der Wissenschaftler musste sich gedulden.

»Soso. Diese Onryonen fahnden also nach Perry und nach meinem besonderen Freund Bostich. Und du bist dir sicher, dass mein Name nicht gefallen ist? Dieses Tribunal fürchtet sich nicht vor mir?«, fragte Bull.

»Nein.« Der Agent verzog keine Miene. Sein Sinn für Humor war genauso schwach ausgeprägt wie sein Mitgefühl.

Bull seufzte. »Cai Cheung erwartet demzufolge die Rückkehr der JULES VERNE?«

»Sie hat mir Anweisungen für dich mitgegeben.« Der Agent beugte und streckte seine Finger, als wollte er die Blutzirkulation anregen.

»Hat sie uns untersagt, im Linearflug ins Solsystem vorzudringen?«

»Sie hat sich nicht dezidiert dazu geäußert.«

»In diesem Bereich hat sie mir also Freiheiten gelassen? Merkwürdig, nicht wahr?«

»Sie meinte, dass du schon wüsstest, was zu tun sei.«

Bull nickte. »Na schön. Wir reden später über dieses Thema weiter. Gehen wir nochmals durch, was du während des Transfers durchs Polyport-System erlebt hast.«

Khosraus Gesicht blieb ausdruckslos. »Anfangs verlief alles normal. Nichts deutete auf Schwierigkeiten hin. Zumindest glaubte ich, dass alles in Ordnung wäre.« Er runzelte die Stirn. »Doch irgendwann, ich könnte nicht sagen, wann genau es war, spürte ich, dass sich etwas geändert hatte.«

»Inwiefern?«

»Es fehlte mir etwas.«

»Es ging Substanz im und am Schiff verloren, meinte die Schiffspositronik?«

»Ja.«

»Wir wissen allerdings nicht, ob die Auskünfte ANDEAUS zuverlässig sind. Das Schiffsgehirn ist schwer beschädigt, wie auch die meisten Backup-Systeme.«

»In dieser Hinsicht vertraue ich ANDEAU.«

»Ich nicht. Wir haben bereits begonnen, die MORGIANA nach allen Regeln der Kunst zu vermessen und zu untersuchen. Wenn es etwas zu entdecken gibt, werden es unsere Fachleute finden. Nicht wahr, Joska?«

»Jaja«, sagte der Chefwissenschaftler ungeduldig. »Aber könnten wir zurück zum Transfer kommen? Ich hätte einige Fragen an dich, Ghiyas.«

»Ich lasse euch nun allein«, sagte Bull und legte Joska Oter zum Abschied die Hand auf die Schulter. »Ich muss Entscheidungen treffen.«

Er nickte dem TLD-Agenten zu und verließ die Krankenstation. Er fühlte sich erleichtert. Die Nähe zu Khosrau bedrückte ihn. Sie brachte zu viele Erinnerungen hoch.
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»Ein Handelsstern wäre die logische Wahl, um mittels des Polyport-Netzes so rasch wie möglich in die Milchstraße zurückzukehren«, sagte Jawna Togoya. »Oder wir verwenden die Sonnentransmitterstrecke.«

»Ich bin für eine konventionelle Anreise«, widersprach Bull. »Mit dem Trafitron erreichen wir einen Überlichtfaktor von vierhundertfünfzig Millionen. Mehr als vierzehn Lichtjahre pro Sekunde ...«

»Präzise: vierzehn Komma zweisechs.«

»Sag ich ja. Wir wären binnen zweier Tage im Solsystem.«

»In dreiundvierzig Stunden, zwei Minuten und sechs Komma acht Sekunden, grob geschätzt.«

»Sag ich ja. Und wir müssten nicht befürchten, dass uns Ähnliches passiert wie Khosrau während des Transfers.«

»Das Holoin-Sonnenfünfeck als Startpunkt der Transmitterreise hätten wir nach fünfeinhalb Stunden erreicht. Dann der Transfer in Nullzeit nach Omega Centauri, und danach dauert es nur noch eine halbe Stunde bis Terra.«

»Ich plädiere dennoch für die Zweitagesvariante.«

»Es gibt keinen logisch fundierten Beweggrund dafür. Wir würden Zeit gegenüber der Sonnentransmitterstrecke verlieren. Cai Cheung hat uns um Eile gebeten. Khosrau hat bereits einen Standardtag während des Transfers verloren.«

»Ich vertraue meinem Gefühl.«

»Und was sagt dir dein Gefühl?«

»Dass die Onryonen Gegner sind, die wir keinesfalls unterschätzen dürfen. Flugkörper, die in den Linearraum vordringen und terranische Schiffe vernichten, sind mir Warnung genug.« Bull warf einen Blick auf den Nachrichtentisch vor ihm.

Der Datenkristall, den Khosrau ihm übergeben hatte, war noch längst nicht zur Gänze ausgewertet. Aber er zeichnete ein furchterregendes Bild über die technischen Möglichkeiten dieses Feindes.

»Sie suchen gezielt nach zwei der bedeutendsten Persönlichkeiten der Milchstraße.« Bull grinste freudlos. »Sie wissen über die Verhältnisse in der Milchstraße also gut Bescheid. Was wiederum ahnen lässt, dass sie die Brennpunkte unserer Sterneninsel unter Beobachtung halten. Ballungszentren der Wirtschaft und der Raumfahrt. Womöglich Welten, in denen wichtige Rohstoffe gefördert werden. Und desgleichen Knotenpunkte des interstellaren Verkehrs.« Bull nickte, als wollte er sich seine Worte selbst bestätigen. »Ich an ihrer Stelle würde insbesondere die Polyport-Höfe unter Beobachtung halten und gleich danach die Sonnentransmitter.«

»Das scheint mir etwas weit hergeholt zu sein«, sagte die Kommandantin der JULES VERNE. »Nach vorliegenden Informationen sind die Onryonen lediglich rings um Terra aktiv geworden.«

»Vorerst. Wir müssen Bild- und Tonmaterial sichten und jedes Wort, das die Onryonen gesagt haben, genauestens analysieren. In ihrem Bericht spricht Cai Cheung zudem an, dass man auf der Erde sehr wohl von einem größeren Wirkungskreis dieses Atopischen Tribunals ausgeht.«

»Wir reisen mit der JULES VERNE, Reginald! Dem schnellsten, sichersten und bestbewaffneten Schiff der Flotte!«

»Sollte das Polyport-Netz kollabieren, hätten wir dennoch keine Chance. Gegen Naturgewalten kann selbst die JULES VERNE nichts ausrichten.«

»Da bin ich anderer Meinung.« Jawna Togoya verschränkte die Arme vor der Brust.

»Du kannst wohl gar nicht anders, als mir zu widersprechen, nicht wahr?«

»Du erinnerst dich, dass ich Koko-Interpreter auf der RICHARD BURTON war?«

»Dann müsstest du eigentlich auf meiner Seite sein, wenn ich eine Theorie entwickle, in der ich die Onryonen als milchstraßenweite Bedrohung sehe.«

Togoya nickte und lächelte. »Müsste ich. Aber diese Gedanken erscheinen mir fast schon wieder zu normal, zu leicht zu berechnen.«

Bull schüttelte den Kopf. »Manchmal verwirrst du mich sehr, Jawna. Man könnte fast glauben, dass du eine richtige Frau wärst.«
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Schließlich einigten sie sich: Sie würden die Distanz zwischen den beiden Sterneninseln via Sonnentransmitter überbrücken. Die Anreise zum Holoin-Fünfeck sollte mithilfe des Trafitron-Antriebs erfolgen, das Polyport-Netz mieden sie vollständig.

Es war der 27. Juni 1514 NGZ. Schon bald würde sich die JULES VERNE in Bewegung setzen.

Bull führte eine Unterhaltung mit Elon Ruio, einem älteren und gesetzt wirkenden Leém, der auf seinem Heimatplaneten das Amt des Regierungschefs innehatte und den Titel eines Taámer trug. Er informierte ihn in groben Zügen über seine Gründe, in die Milchstraße zurückzukehren, und stieß dabei auf Verständnis. Obwohl Bull bekannt gab, dass der Betrieb im Polyport-Hof DARWAG eingestellt werden müsste und die Leém damit auf unbestimmte Zeit vom Rest des für sie so bedeutsamen intergalaktischen Verkehrsnetzes abgeschnitten bleiben würden.

»Wir bekommen das hin«, sagte der alte Mann mit unverbrüchlichem Optimismus. »Wir hatten weit schlechtere Zeiten zu überstehen. Die wirtschaftliche Gesamtsituation in Andro-Delta entwickelt sich gut, mit den Wauz haben wir ein ausgezeichnetes Einvernehmen. Es sind fette Jahre für uns ...«

»Das freut mich zu hören. Andro-Delta ist für Wirtschaftstreibende aus der Milchstraße und für das Galaktikum ein höchst interessantes Zielgebiet. Ich bin überzeugt, dass wir viel voneinander lernen können.«

Es waren keine leeren Worte, die Bull sprach. Die Leém versprühten stets gute Stimmung. Sie packten alle Dinge mit einem Lächeln an und galten als seriöse Geschäftspartner. Ihr offener Zugang zur Sexualität irritierte ihn zwar wie auch ihr Sinn für schräge, aggressiv wirkende Selbstdarstellung. Doch das waren bloß winzige Andersartigkeiten in den Verhaltensmustern, mit denen Bull gut leben konnte.

Das Polyport-Netz brachte sie näher zueinander. Es marginalisierte Distanzen. Es sorgte für den kulturellen, geistigen und wirtschaftlichen Austausch zwischen Völkern, die sonst wohl kaum miteinander zu tun gehabt hätten.

Milchstraßenweit herrschte Zufriedenheit mit diesen Entwicklungen, und diese Stimmung ließ Bull die momentane Situation mit jener vergleichen, als europäische Abenteurer nach Indien und nach China gelangt waren, um ein neues Zeitalter des Handels einzuläuten. Wenn auch damals nicht unbedingt auf partnerschaftlicher Ebene.

Er verabschiedete sich und machte sich an das ungleich schwerere Gespräch mit dem Transfer-Operator von DARWAG. Die Leém wurden von Terranern, Arkoniden, zwei Blues und einigen Wauz unterstützt. Für die meisten kam die Schließung des Polyport-Hofs einer Katastrophe gleich. Sie alle waren vom Rest des Netzes abgeschnitten  und damit arbeitslos.

Bull machte ihnen die Situation verständlich, und auch wenn der Leém das Versagen des Systems und Ghiyas Khosraus Absturz aus nächster Nähe mitverfolgt hatte, versuchte er dennoch zu argumentieren und den Unsterblichen von einem derartigen Schritt abzubringen.

Bull seinerseits war recht froh darüber, endlich wieder mal Dampf ablassen zu können.
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Letzte Mannschaftsmitglieder beendeten ihren Landurlaub auf KO-selbstlos, die MORGIANA wurde in einen speziell dafür adaptierten Hangar der JULES VERNE verfrachtet und weiteren Untersuchungen ausgesetzt, die Mitglieder der Einser-Schicht fanden sich in der Zentrale des Hantelraumers ein. Die Besten der Besten würden das Schiff steuern und die Reise über den sternenlosen Abgrund hinweg in Angriff nehmen. Der Countdown lief ...

»Abbruch!«, befahl Jawna Togoya unvermittelt und ließ damit die Startvorbereitungen stoppen.

Bull starrte sie konsterniert an. »Was ist los? Ich sehe keinen Grund für weiteres Abwarten.«

»Ich habe eine entsprechende Aufforderung erhalten.« Sie deutete auf ihren Kopf, um deutlich zu machen, dass sie direkt angefunkt worden war. »Jemand bittet um ... Audienz bei mir.«

»Audienz?« Bull stutzte. »Dann kann es sich nur um einen handeln: Quick Silver.«

»Richtig.«

»Warum sollte ich mir anhören, was dieser Blechbatzen zu sagen hat?«

»Du verletzt meine Gefühle, wenn du derart abwertend über Maschinenwesen sprichst.«

»Ich werde mich nicht auf eine Diskussion mit dir über politisch korrekte Bezeichnungen von Robotern, Androiden, Maschinenwesen und so weiter einlassen. Und noch weniger habe ich Lust, mir Quick Silvers Lamento anzuhören.«

In Bulls Magen grummelte es. Er wollte weg aus Andromeda, so rasch wie möglich. Zurück in die Milchstraße. Hinein ins Geschehen. Nach Perry suchen, bei den Onryonen eine Duftnote hinterlassen, die nach JULES VERNE roch. Alles  nur keine Unterhaltung mit einem geringfügig verhaltensgestörten Roboter führen.

»Es könnte wichtig sein«, gab Togoya zu bedenken. »Er sendet mir Dringlichkeitssignale und bittet dich, ihn auf jeden Fall vor der Abreise zu empfangen.«

»Dieser verfluchte Schrotth...« Bull fühlte die prüfenden Blicke der Posbi-Frau auf sich und verstummte. »Na schön«, sagte er und machte eine resignierende Handbewegung. »Er soll an Bord kommen und sich gefälligst beeilen! Du kümmerst dich um ihn. Ich unterhalte mich zwischenzeitlich nochmals mit Khosrau. «

Togoya nickte und sendete ein Signal an Quick Silver, verbunden mit Handzeichen, die für alle Besatzungsmitglieder gut sichtbar waren. Dann, als würde sie sich ihrer Rolle bewusst werden, atmete sie erleichtert durch, wie immer auf der Suche nach der richtigen menschlichen Regung. Sie war auf Perfektion aus, wie Bull wusste. Sie bemühte sich, das weite Feld menschlicher Gemütsbewegungen immer besser verstehen zu lernen.

Bull musste zugeben, dass ihr Erfahrungsschatz deutlich gewachsen war. Aber er war noch lange nicht groß genug, um in jeder Situation das richtige Verhalten an den Tag legen zu können.

»Kann es sein, dass du ein persönliches Interesse an Quick Silver hast?«

»Wie soll ich das bitte schön verstehen?« Togoya zog eine Augenbraue hoch.

»Löst er Regungen in dir aus?«

»Darüber muss ich nachdenken«, sagte die Posbi zu seiner Verwunderung. »Es ist ein ungemein schwieriger Prozess, den ich gerade durchmache. Meine Rechnerleistung ist interessanterweise nicht in der Lage, die wenigen Informationen, die ich über Quick Silver besitze, ergiebig zu verarbeiten. Es ist wie eine Gleichung ohne Lösung. Ich habe mich geirrt, als ich dachte, menschliche Regungen nachvollziehen und einigermaßen passend imitieren zu können.«

»Geht es bei dir immer noch um Imitation?«

»Das genau ist die Frage, mit der ich mich auseinandersetzen muss. Ich möchte lernen, das zu tun, was mich in meinem Kern persönlich interessiert.«

»Und wie definierst du deinen ... Kern?«

»Das ist meine Privatangelegenheit«, sagte die Kommandantin kurz angebunden. Sie drehte sich beiseite, die Unterhaltung war beendet.
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Khosrau hatte keine neuen Informationen zu bieten. Aber er lieferte Stimmungsbilder. Er schilderte, wie Terraner auf die Bedrohung reagierten, wie sich die politische Situation auf der Erde entwickelte, wie vereinzelt gewissenlose und habgierige Menschen Profit aus der Situation zu schlagen versuchten und »Fluchtreisen« zu exorbitant hohen Preisen anboten. Es waren Schlaglichter, die ein Gesamtbild der aktuellen Situation im Solsystem zeichneten und bei Bull alle Alarmsirenen schrillen ließen.

Irgendwann teilte man ihm mit, dass Quick Silver die JULES VERNE verlassen hatte und Jawna Togoya den Countdown nun fortsetzen werde. Bull gab seine Zustimmung, unterhielt sich nochmals mit Joska Oter und kehrte anschließend in die Zentrale zurück.

»Hat dir Quick Silver ein Abschiedsständchen gebracht?«, fragte er die Posbi-Kommandantin. »Oder doch gleich einen Heiratsantrag gemacht?«

»Weder  noch«, sagte die Kommandantin. »Er hat eine Warnung ausgesprochen. Quick Silver ist der Meinung, dass die JULES VERNE in eine Falle fliegen wird.«

»Deshalb hat er uns aufgehalten?« Bull hatte Mühe, seinen Ärger zu unterdrücken. »Wir haben Zeit verloren wegen einer Prophezeiung, die ich genauso gut aus einer Glaskugel hätte bekommen können!«

»Ich fürchte, dass sein Besuch auch einen anderen Grund hatte.«

»Ja?«

»Er hat sinnloses Zeugs vor sich hin gelabert, um es mal so auszudrücken. Ich glaube nicht, dass ein Androide seines Schlages normalerweise ein derartiges Verhalten zeigt. Er hatte etwas vor.«

»Mach's nicht so spannend!«

»Da Quick Silver bereits mehrmals an Bord und als unbedenklicher Besucher klassifiziert war, haben wir die Sicherheitsvorkehrungen zurückgeschraubt. Er wurde von NEMO während seines Weges hierher in die Zentrale verfolgt und überwacht, es gab keine Personenbegleitung mehr.« Togoya zog die Stirn kraus. »Ein Fehler, wie ich zugeben muss.«

»Was hat er angestellt? Hat er auf dem Weg hierher einen TARA-Kampfroboter geschwängert?«

»Findest du das etwa lustig?«

»Nein«, sagte Bull zerknirscht. »Verzeih mir.«

Togoya setzte fort: »Quick Silver hat das Schiff um 17 Uhr 21 Minuten 12 Sekunden betreten, um 17 Uhr 33 Minuten und fünf Sekunden war er in der Zentrale. Nach dem Weg-Zeit-Diagramm, das ich erstellte, hätte er sie allerdings um 17 Uhr 32 Minuten und fünf Sekunden erreichen müssen. Ihm fehlt eine ganze Minute. Und das ist eine Ewigkeit für einen wie ihn.«

Bull fühlte wieder dieses seltsame Magengrummeln. Es war stärker geworden, breitete sich weiter in seinem Inneren aus.

»Was sagt NEMO dazu?«

»Gar nichts. Ich habe mich über eine interne Schnittstelle mit dem Bordrechner unterhalten. Er will nichts von dieser verlorenen Minute wissen.«

Die Schmerzen, die Bull fühlte, waren also berechtigt. Es war etwas geschehen, wofür er gern eine Erklärung gehabt hätte. Sollte er zurückkehren zu KO-selbstlos und Quick Silver zur Rede stellen?

Bull entschied sich dagegen. Sie waren längst unterwegs, rasten mit unerhörter Geschwindigkeit dem Holoin-Fünfeck entgegen  und damit Richtung Heimat, Richtung Terra.

Sie würden diesem Rätsel mit bordeigenen Mitteln zu Leibe rücken müssen. An einen Fehler in Jawna Togoyas Wahrnehmung wollte Bull nicht glauben, doch auch diese Möglichkeit durfte er nicht vollends ausschließen.

Das Personal der Internen Sicherheit und das einiger wissenschaftlichen Abteilungen würden während des Fluges einiges zu tun bekommen.


6.

Sichu Dorksteiger



Sie hatte das Laboratorium unter einem Vorwand für sich gebucht. Niemand würde sie stören, das Gedächtnis der hoch spezialisierten und isolierten, nur für diesen Raum zuständigen Positronik würde sie nach getaner Arbeit löschen. Niemand sollte wissen, was sie tat und warum.

Warum bloß all diese Vorsicht? Dorksteiger wusste sich diese Frage selbst nicht schlüssig zu beantworten. Sie gehorchte einem Gefühl; demselben, das ihr geraten hatte, nicht mit Cai Cheung über ihre Begegnung mit Perry Rhodan an Bord der KRUSENSTERN zu reden.

Sie war Wissenschaftlerin. Wissen war für sie das höchste anzustrebende Gut und logisches Denken das passende Werkzeug, um ihren Weg durchs Leben zu finden. Sie hatte Aberglauben oder Scharlatanerie stets bekämpft, wo sie ihnen begegnet war. Doch sie glaubte an die Macht der Instinkte.

An Bord der KRUSENSTERN hatte man kaum etwas über das Körperstück des Balgs herausgefunden, das ihr Rhodan übergeben hatte. Man wusste, dass es keine echte organische Struktur war. Es stellte sich als Substanz von ... etwas dar, was versuchte, echtes Leben nachzuahmen.

Dorksteiger arbeitete ruhig und konzentriert. Mehrere Nachrichten erreichten sie. Als Chefwissenschaftlerin der Liga Freier Terraner war sie in Krisenzeiten eine noch begehrtere Gesprächspartnerin als ohnedies. Doch sie wies alle Anfragen ab. Solange Terra nicht explodierte oder die Milchstraße einen Purzelbaum schlug, wollte sie sich auf das Ding konzentrieren, das vor ihr lag.

Den Balg.

Dorksteiger arbeitete sich bei ihren Untersuchungen von den trivialsten Methoden hoch zu den feinsten und kompliziertesten Versuchsanordnungen. Das gute alte Elektronenmikroskop kam ebenso zur Anwendung wie das Spektroskop, das Skalpell ebenso wie der Quantenlaser. Sie beschallte das Stück Substanz auf allen verfügbaren Tonfrequenzen, stellte Vergleichsuntersuchungen mit mehr als dreihunderttausend verfügbaren DNS-Proben von Angehörigen unterschiedlichster Völker an, arbeitete sich gewissenhaft durch jahrhundertealte Handbücher der Forensik, zog neueste Erkenntnisse auf dem Gebiet der nanobinären Heuristik für ihre Experimente heran.

Nichts.

Dorksteiger schob Strähnen ihres Silberhaars über den Rücken. Mehrere Juwelenspangen in ihrem Nacken hatten sich gelöst, sie musste die Schmuckstücke neu justieren. Geistesabwesend ordnete sie sich das Haar, während ihre Gedanken weiterhin um das Fremde kreisten.

Es gab keinen Grund, klein beizugeben. Noch hatte sie längst nicht alle Mittel ausgenützt, die in diesem Raum im Herzen der Universität von Terrania zur Verfügung standen.

Dorksteiger betrachtete das Stück Substanz, das im Inneren eines von mehreren Handschuhkästen lag und zusätzlich durch einen Energieschirm gesichert wurde. Sie schlüpfte in die Handschuhe und setzte ihre Untersuchungen fort.

Das Körperstück des Balgs wurde allmählich weniger. Es zerfiel, nahm eine ungesunde grüne Farbe an wie fauliges Fleisch. Einige Stunden noch, und es würde völlig verwest sein.

Es war Zeit, das Kantor'sche Ultra-Messwerk neuester Generation heranzuziehen. Es war winzig im Vergleich zu jenen Riesendingern, die den Terranern noch vor einigen Jahrzehnten zur Verfügung gestanden hatten. In der Leistungsfähigkeit des Geräts waren kaum Fortschritte erzielt worden. Doch in der Kompaktheit und in den Möglichkeiten zum Feintuning der Messergebnisse hatte man Erstaunliches geleistet. Auch kostete es nur noch ein Hundertstel des früheren Herstellungspreises.

Dorksteiger nutzte das gesamte hyperphysikalische Arsenal der Struktur-, Kontur-, Masse- und Energieortung. Insbesondere interessierte sie sich dafür, ob dem Körperstück des Balgs ein ÜBSEF-Wert zuzuordnen war. Etwas, das es »beseelte«.

Nichts.

Die kleinsten Einheiten der fremdartigen Struktur glichen einem Virion oder Viruspartikel von rund fünfzig Nanometern Größe. Die Gebilde hatten weder einen eigenen Stoffwechsel, noch konnten sie Proteine herstellen, noch wandelten sie Energien um. Auch replizierten sie sich nicht selbst.

Und dennoch waren sie zu zusammenhängendem Gewebe vernetzt, als handle es sich bei den Virionen um Zellen in einem Körper. Hinzu kamen die bereits an Bord der KRUSENSTERN nachgewiesenen technischen Einsprengsel in Form von Würfeln, die selten eine Größe von mehr als zwanzig Nanometern erreichten. Manchmal allerdings bildeten sie netzartige Geflechte, die Dorksteiger am meisten Rätsel aufgaben.

Sie schlüpfte aus den Handschuhen und rieb sich die müden Augen. Die Haare fielen schon wieder auseinander, verflixt! Dorksteiger fasste sie wieder zusammen und zog die Spangen enger.

Der Balg war von quasiorganischer Beschaffenheit. Offenbar war er niemals allein auf Dauer lebens- oder existenzfähig gewesen, kein Individuum. Er gehörte zu etwas oder jemand anderem wie ein Ableger. Einmal abgelegt, war er zu langsamem Sterben verurteilt, und das schon von dem Moment an, da er von seinem »Ursprungskörper« abgetrennt worden war. Auch der Balg an sich hätte in der KRUSENSTERN auf Dauer nicht weiterexistieren können.

Hatte er sich durch die Jagd und das Töten der Menschen Masse und Leben zugeführt, um überhaupt existieren und eine Struktur aufrechterhalten zu können?

Sie musste ...

Au!

Dorksteiger drehte sich um, plötzlich von Panik erfasst. Etwas hatte am Haar gezupft, dort, wo es über den Tisch gestreift war! Ihre Blicke suchten nach dem Stück des Balgs  und fanden es, soeben aus dem Stulpen des rechten Handschuhs und damit aus dem Kasten gleitend. Es hatte einen der Finger zerfressen. Irgendwie, irgendwann. Hatte gespürt oder gerochen oder instinktiv erkannt, wann sie die Schutzeinrichtungen zurückgeschraubt hatte, nachdem das Balgteil kaum mehr als solches zu erkennen gewesen war.

Doch es war noch »Leben« in ihm  und es versuchte zu entkommen. Oder sie zu töten. Oder beides. Es hatte nach ihr gehascht, nach dem frei schwingenden Silberhaar, hatte es berührt.

Der formlose Klumpen plumpste aus dem Handschuhstulpen. Dorksteiger behielt ihn im Auge, während sie langsam und vorsichtig zurückwich. Er war schwach. Andernfalls hätte er sein Ziel erreicht, wäre mit ihrem Haar verklumpt und zu ihrem Kopf hochgekrochen, um was auch immer mit ihr anzustellen.

Dorksteiger beobachtete das unheimliche Etwas, während es über den Arbeitstisch kroch, langsam und vorsichtig um sich tastend. Sie wartete, bis sie meinte, es gut genug abschätzen zu können. Es »sah« nicht. Es reagierte anders auf äußere Einflüsse. Womöglich fühlte es die Welt rings um sich in Sinnesbereichen, die einer Ator verschlossen blieben.

Warum reagierte die Raumpositronik nicht? Sie musste längst bemerkt haben, was geschah.

Dorksteiger handelte. Sie schnellte nach vorn, auf das Balgteil zu, das eben die Kante des Tischs erreichte, packte einen der leeren und an der Oberseite offenen Handschuhkästen, stülpte ihn über den Flüchtling. Rief der Positronik Befehle zu, ließ neue Schutzschirme entstehen, mehrfach gestaffelt, die auch die Unterseite des Tischs umfassten.

Das Teil verfiel für Sekunden in Raserei. Wand sich. Klatschte gegen das Glas. Verätzte es. Unternahm einen weiteren Fluchtversuch  und fiel dann in sich zusammen. Es verlor nun rasend schnell an Substanz.

Das letzte Stück des Balgs verging vor ihren Augen wie schmelzendes und verdampfendes Eis, von dem nichts übrig blieb.

Dorksteiger arbeitete konzentriert weiter, auch wenn diese grässliche Angst in ihr war. Sie versuchte anzumessen, was mit den virionischen Bauteilen geschah und mit all den technischen Einsprengseln. Sie konnten sich doch nicht einfach auflösen!

Und doch blieb nichts vom Balg. Keine Feststoffe, keine Gase, die auf das »Fremde« hinwiesen. Sie blickte auf eine undefinierbare Brühe, deren wichtigste Elemente Sauerstoff, Wasserstoff, Kohlenstoff und Stickstoff waren. Dazu kamen geringe Mengen Phosphor, Silizium sowie diverse Metalle. Unbedeutendes auf molekularer und atomarer Ebene, das sich nirgendwo spezifisch einordnen ließ und ein Konglomerat an elementaren Bauteilen darstellte, wie sie überall im Universum vorkamen.

Dorksteiger fluchte, bevor sie den Angstgefühlen erlaubte, sich in ihr breitzumachen. Ihre Beine zitterten, und es war gut, dass sich ein Stuhl in der Nähe befand, auf den sie sich fallen lassen konnte.

Es war knapp gewesen. Trotz aller Vorsicht wäre es dem Balg fast gelungen zu entkommen. Dessen Überlebensinstinkt, soweit man in diesem Fall von einem Instinkt sprechen konnte, überstieg alles bisher Erlebte und Gesehene.

Dorksteiger sprang auf wie von einem pirsischen Nau-Schneck berührt. Sie nahm eines der sterilisierten Skalpelle, fasste nach ihrem Haarschwanz und schnitt ohne ein Gefühl des Bedauerns etwa fünf Zentimeter weg. Der Gedanke, dass sie vom Balg berührt worden war und womöglich winzige Restbestandteile seiner Substanz auf ihr kleben geblieben waren, bereitete ihr Unbehagen.

Sie versiegelte das Labor, gab Anweisung an die Positronik, niemanden dorthin vorzulassen, und suchte das kleine Zimmer auf, das sie sich für die Dauer der Arbeit für ihren privaten Nutzen hatte reservieren lassen.

Sie würde lange und ausgiebig duschen, und wenn sie sich danach immer noch schlecht fühlte, würde sie keine Sekunde zögern und sich eine Glatze rasieren lassen.


7.

Reginald Bull



Ghiyas Khosrau erholte sich rasch. Hatte er während des Beginns seines Aufenthalts in der Krankenstation noch verwirrt gewirkt und ständig davon geredet, dass ihm etwas fehlte, gab er sich nun wieder kühl und unbeteiligt. So, wie Bull ihn kannte.

Reginald Bull betrachtete den Agenten. Dieser starrte geradeaus, in die Richtung des verspiegelten Beobachtungsfensters. Als wüsste er ganz genau, dass es Bull war, der ihn beobachtete.

Sei-bei-mir schlängelte sich neben den Unsterblichen. Der seidenweiche Körper rieb sich an Bulls. Wie immer genoss der Lyrianer die Nähe zu ihm. Dank seiner Fühlhaut konnte er die Wirkung des Zellaktivators spüren und seine Impulse als erfrischendes Prickeln wahrnehmen.

»Khosrau ist völlig gesund«, flüsterte ihm Sei-bei-mir ins Ohr. »Ich würde ihn gern entlassen.«

»Was hältst du von seinem Gefühl, während der Reise etwas verloren zu haben?«

»Das ist wohl eine psychosomatisch erklärbare Reaktion. Aus unbekannten Gründen hat er wesentlich mehr Zeit im Transferkamin verbracht, als es hätte sein sollen. Er hat womöglich Stunden in einer seltsamen Stasis zwischen den Universen erlebt. Wer weiß schon, was der Transportvorgang in Wesen bewirkt, wenn sich ihr Geist zu intensiv damit beschäftigt?«

Sei-bei-mir zog sich von Bull zurück. Der dreigeteilte Hauptkörper, durch die beiden sogenannten Verbindungsstelen miteinander verbunden, glitt schlangenartig über den Tisch. Der Lyrianer nahm in einer eigens für ihn angefertigten Arbeitsliege Platz.

»Ich werde ihm einen Verhaltensmarker verpassen und ihn an einen Überwachungsroboter anhängen. Das ist zwar ein kleines bisschen illegal, solange ich Khosrau nicht darüber informiere, aber sagen wir mal, dass ich es vergessen könnte.«

»Das ist ein großes bisschen illegal.« Bull nickte. »Aber ich hätte nichts dagegen.« Zumal ich dem Kerl nicht über den Weg traue.

Die beiden Verbindungsstelen kräuselten sich, Sei-bei-mir gab einen lauten Reibeton von sich. Er war wohl zufrieden mit seiner Arbeit.

»Er soll sich bei mir melden, sobald du ihn gesundgeschrieben hast.«

Bull grüßte und verließ den Raum. Er ging hinauf zur Zentrale, verschaffte sich einen Überblick. Die JULES VERNE hatte die Hälfte der Strecke zum Holoin-Fünfeck zurückgelegt. Jedermann an Bord wusste mittlerweile, was auf Terra vor sich ging und warum das Schiff fluchtartig aufgebrochen war.

Die Stimmung in der Mannschaft war gut. Auch wenn unbekannte Gefahren auf sie warteten, waren die Leute froh, in die Milchstraße zurückzukehren. Mehr als tausend von ihnen waren Terrageborene. Für sie war es eine Heimkehr. Dieser Gedanke würde sie den Schmerz vergessen lassen, der unweigerlich mit der Reise via Sonnentransmitter einherging.

Bull hielt eine knappe Ansprache und machte die Besatzungsmitglieder auf die Gefahren aufmerksam, denen sie begegnen mochten.

Die allesamt erfahrenen Raumfahrer nahmen es zur Kenntnis. Sie wussten, dass sie in einem der kampfstärksten Raumschiffe saßen, die Menschen jemals gebaut hatten  ganz abgesehen von den Verbesserungen, die die Metaläufer von Evolux daran vorgenommen hatten , und dass es dennoch Kräfte gab, denen man mit herkömmlichen Mitteln nicht beikommen konnte. Sie rasten einem unbekannten Feind entgegen.

Ghiyas Khosrau betrat eine halbe Stunde nach Reginald Bull die Zentrale der JULES VERNE. Er bewegte sich wie selbstverständlich durch das Halboval des Raumes und nahm auf einem der freien Sessel neben Bull Platz, nickte ihm knapp zu und verschaffte sich dann mithilfe mehrerer Holos einen Überblick über den Fortgang der Reise. Der TLD-Agent trug ein Päckchen bei sich, das er unter den Arm geklemmt hatte und stets in Griffweite behielt.

Khosrau kümmerte sich kaum um die Offiziere ringsum und wirkte wie ein Fremdkörper unter all den Menschen und Nichtmenschen, die die Verantwortung für die JULES VERNE trugen. Er tat auch nichts, um diesen Eindruck zu verwischen. Er gab sich abweisend und reserviert.

»Was hältst du von den Onryonen?«, fragte Bull, nachdem der TLD-Mann die Holos weggeschaltet und zu verstehen gegeben hatte, dass er nun für ein Gespräch bereit war.

»Sie wirken genuin.« Khosraus Stimme klang ruhig und monoton. »Was sie sagen, hat Hand und Fuß. Ihre Drohungen wirken so, als wären sie ihrer Sache völlig sicher.«

»Wir sollen uns also vor ihnen fürchten?«

»Wir sollten Respekt haben und damit rechnen, dass sie der JULES VERNE einiges entgegenzusetzen haben. Da sie seit geraumer Zeit die Vorgänge auf Terra zu beobachten und zu analysieren scheinen, sind sie auch über die militärischen Möglichkeiten der LFT informiert.«

»Sie können unmöglich alles über unser Schiff wissen«, sagte Bull und fügte leise hinzu: »Vor allem, da wir selbst noch längst nicht alle Geheimnisse der JULES VERNE aufgedeckt haben.« Er dachte insbesondere an den Weißen Saal, keine vierzig Meter von der Zentrale entfernt, in dem unbekannte Kräfte wirkten und merkwürdige Phänomene entstanden, die selbst jenen, die den Raum betreten durften, gefährlich werden konnten.

»Natürlich nicht. Aber ich schätze sie als gewiefte Taktiker ein. Allein die Tatsache, dass sie sich aus ihrer Deckung wagen, zeigt mir, dass sie sich uns Terranern und der LFT zumindest ebenbürtig fühlen. Die Forderung, ihnen Perry Rhodan und Imperator Bostich auszuliefern, mag sich unverschämt und völlig überzogen anhören. Aber ich bin mir sicher, dass sie wissen, was sie tun.«

»Wie denkst du über das Atopische Tribunal?«

»Ich habe noch keine Meinung dazu. Bis jetzt haben wir bloß einen Begriff. Einen von vielen, mit dem wir uns auseinandersetzen müssen. TLD-Leute wurden noch vor meiner Abreise galaxisweit darauf angesetzt, mehr über das Tribunal und dessen Gefolgsleute herauszufinden. Ob es in der East- oder Westside bekannt ist, ob es namensgleiche Herrschaftssysteme gibt, ob über Onryonen und deren Schiffe Aufzeichnungen existieren ... Der Liga-Dienst beschäftigt sich intensiv mit Hintergrundrecherche. Ich hoffe, dass es erste Ergebnisse gibt, sobald wir das Solsystem erreicht haben.«

»Was hältst du an und für sich von der Forderung, Perry und Bostich auszuliefern?«

Khosrau starrte ihn sekundenlang an. Wann blinzelt der Kerl denn eigentlich?

»Womöglich kommt der Zeitpunkt, da wir über dieses Thema ernsthaft nachdenken müssen«, sagte er dann.



*



Aufstehen. Rübergehen. Khosrau wortlos eine aufs Maul hauen. Sich wieder hinsetzen.

So malte sich Bull in seinen Gedanken aus, was er am liebsten getan hätte. Wie konnte es der TLD-Agent bloß wagen, diesen Schritt auch nur in Erwägung zu ziehen! Er würde aus taktischem Kalkül und bedenkenlos seinen Freund opfern. Er wusste nichts von Ehrgefühl, Anstand und Dankbarkeit. Für ihn war Perry Rhodan eine Figur auf einem Spielbrett, die er so wie alle anderen bewegen, verschieben und  wenn es denn notwendig war  auch opfern mochte.

Dachten andere Terraner ebenso? War all das, was Rhodan für sie getan hatte, nur noch Makulatur, sobald die Onryonen Druck auf die Bewohner der Erde ausübten?

»Wenn du mir noch ein einziges Mal mit einer derartigen Idee kommst, sorge ich persönlich dafür, dass du wegen Hochverrats hinter Gitter wanderst«, sagte Bull so laut, dass jeder in der Zentrale ihn verstehen konnte. »Halt mich für altmodisch  aber es gibt Werte, für die ich eintrete. Dazu gehört die unverbrüchliche Freundschaft. Das Einstehen für den anderen. Das Zusammenhalten in der Not.«

Er redete umsonst. Khosrau widersprach zwar nicht, aber es war ihm anzumerken, dass ihn die Worte nicht interessierten. Der TLD-Agent rechnete Kosten gegen Nutzen auf und entschied dann, ohne der Moral auch nur ein Jota Wert zu geben.

»Ich habe verstanden«, sagte Khosrau und nickte. »Möchtest du sonst noch etwas von mir wissen? Andernfalls würde ich mich gerne zurückziehen.«

»Was trägst du da bei dir?« Bull deutete auf das Päckchen, das neben dem TLD-Agenten lag. Er musste sich ablenken, durfte der Meinung des Mannes nicht zu viel Wert beimessen.

»Alles, was mir an persönlicher Habe geblieben ist, nachdem die MORGIANA abstürzte.«

»Die Minor Globe wurde nicht demoliert!«

»Die Schäden im Inneren sind weitaus schlimmer, als sich von außen vermuten lässt. Außerdem steht die MORGIANA nach wie vor unter Quarantäne. Ich habe keine Zutrittserlaubnis und kann nicht sichten, was von meiner Ausrüstung sonst noch übrig geblieben ist.« Khosrau zögerte, öffnete dann das Kästchen aus Metallplast mit einigen Handgriffen.

Er zeigte Bull den Inhalt: eine Dienstwaffe, deren Griff verschmort war, ein Halskettchen mit mehreren Datenkristallen, belanglos wirkender Kram, einige Rechnungsfolien, das Holobild einer Frau und eines Kindes, das eines TLD-Offiziers, ein Multikom mit angesengtem und zerbrochenem Gehäuse.

»Ist das deine Familie?«, fragte Bull und zeigte auf die Holos.

»Das ist ein Bild von meiner Mutter und mir«, sagte Khosrau kurz angebunden. »Und das eines Freundes, der sich in meinen jungen Jahren um mich kümmerte. Alles andere ist weiterer persönlicher Besitz, den ich seit jeher mit mir trage. Geschenke, Erinnerungen, Geister aus der Vergangenheit.«

Er streichelte mit unerwarteter Zärtlichkeit über den Multikom und verschloss die Box dann wieder abrupt, als wäre er sich mit einem Mal bewusst geworden und erschrocken darüber, dass er etwas über seine private Seite verriet.

»Es ist gut. Du kannst gehen. Ich rufe dich, sobald wir die Milchstraße erreichen und in die Nähe des Solsystems vorstoßen.« Leise ergänzte er: »Manche Gepäckstücke wirken leicht, manchmal auch unbedeutend. Doch sie haben großes Gewicht für ihre Besitzer.«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.« Khosrau erhob sich, verabschiedete sich mit einigen Höflichkeitsfloskeln und verließ dann die Zentrale. Sein Gang wirkte steif, fast unbeholfen.

»Soso«, murmelte Bull für sich. »Du zeigst also doch so etwas wie menschliche Regungen.«

»Er ist weitaus empfindlicher, als du womöglich annimmst.«

Der Unsterbliche zuckte zusammen. Jawna Togoya musterte ihn. Er hatte vergessen, welch feines Gehör die Posbi-Kommandantin hatte. »Es gehört sich nicht, Privatgespräche zu belauschen.«

»Es war nicht als privat definiert. Darüber hinaus sehe ich es als meine Pflicht an, über Fremde in meinem Schiff Bescheid zu wissen.«

Bull zuckte die Achseln. Es hatte keinen Sinn, mit der Posbi-Frau zu diskutieren. »Was hältst du von ihm?«

»Er gibt sich verletzend, um andere Leute zu provozieren. Er ist in seiner Schroffheit nicht glaubwürdig. Sosehr er sich auch bemüht  ich kann an einer leicht veränderten Stimmlage erkennen, dass er lügt.«

»Wenn dem so wäre, wäre er ein lausiger Agent«, widersprach Bull.

»Ich verstehe nicht allzu viel von der menschlichen Psyche. Aber wenn ich den Lehrbüchern folge, würde ich sagen, dass sein ganzes Gehabe Teil eines stummen Hilfeschreis ist. Du solltest dich eingehender mit seiner Vorgeschichte beschäftigen. Vielleicht erkennst du dann, wie Ghiyas Khosrau gestrickt ist.«

Wollte ihn denn plötzlich jedermann belehren? Bull seufzte. »Einverstanden. Aber lass uns erst einmal diesen kleinen Sprung über den Sternenabgrund hinter uns bringen.«

Er deutete auf ein grell leuchtendes Etwas im riesigen Hologlobus, das von Sekunde zu Sekunde größer wurde: das Holoin-Fünfeck. Schon waren die einzelnen Sonnen erkennbar. Alle anderen Sterne traten in den Hintergrund, die in einem perfekten Fünfeck zueinander stehenden Sonnen gewannen an Deutlichkeit.

Es blieben nur wenige Minuten bis zum Transmitter. Jawna Togoya bereitete sich bereits auf den Sprung vor. In den Abteilungen Funk und Ortung herrschte helle Aufregung. NEMOS angenehm modulierte Stimme war in allen Abteilungen zu hören, der Wirrwarr eines hoch komplizierten Einsatzes erreichte einen neuen Höhepunkt.

Bull hätte sich ebenfalls vorbereiten müssen. Doch seine Gedanken wanderten immer wieder zu Perry Rhodan.

Noch vor dem Aufbruch der JULES VERNE hatte ihn sein ältester und bester Freund darüber informiert, dass er mit der STARDIVER einen Versuch unternehmen würde, Richtung Mond vorzudringen. Jener Tag X war vor Kurzem gewesen; das hatten die Unterlagen bewiesen, die Khosrau ihm vorgelegt hatte.

Aber wo war Perry abgeblieben? Steckte er auf Luna, unbemerkt von den Onryonen? Befand er sich hinter den feindlichen Linien und unternahm im Hinterland alles, um diese Krise zu beseitigen? Oder hatte der Versuch, mithilfe des neuartigen und experimentellen Hypertrans-Progressors der STARDIVER hinter das Technogeflecht rings um den Mond zu kommen, zu einer Katastrophe geführt?

Perry Rhodans Tod konnte Bull ausschließen, denn in diesem Fall wäre ein unübersehbares Zeichen erschienen, wie immer, wenn der Träger eines Zellaktivatorchips starb. Da niemand die Projektion einer Galaxis gesehen hatte, war Perry Rhodan nicht tot.

Es hätte Bull auch gewundert. Perry befreite sich aus den schier unmöglichsten Situationen, gab niemals auf. Er schaffte es, bittere Niederlagen unbeschadet zu überstehen und sie in Triumphe umzuwandeln.

Er wandte sich der Gegenwart zu. Das Holoin-Sonnenfünfeck lag nur ein paar Lichtjahre voraus, der Trafitron-Antrieb der JULES VERNE verstummte, und das Schiff flog nun langsamer auf das riesige künstliche Gebilde zu.

Der Transfer würde innerhalb der nächsten Stunde stattfinden. NEMO hatte bereits Kontakt mit der Justierungsstation und deren Hauptrechner mit dem Eigennamen HOL aufgenommen.

Andächtig betrachtete Bull das Konstrukt. Die blauweißen Riesensonnen bildeten ein Fünfeck mit einer Kantenlänge von etwa fünfzehn Lichtstunden. Holoin hatte Tausende Jahre überdauert und kündete von einem technischen Leistungsvermögen der Lemurer, das die Terraner längst nicht erreicht hatten.

Weil wir gar nicht wollen, sagte sich Bull. Weil wir unsere Möglichkeiten zu Fernreisen woanders sehen und uns weigern, derart rigide Eingriffe vorzunehmen. Es liegt uns nicht, Leben spendende Sonnen wie Billardkugeln zu verschieben und das Gefüge des Kosmos zu stören. Zumindest ist es heute so ...

»Zwanzig Minuten noch«, sagte Jawna Togoya. »Dann geht es zurück in die Milchstraße.«



*



Es war 1.30 Uhr Terrania-Standardzeit am 28. Juni 1514 NGZ. Zeitangaben besaßen wieder einen dominierenden Wert, nun, da es zurück nach Terra ging.

Der Sprung durch das Holoin-Fünfeck lag hinter ihnen, sie waren im Inneren der Transmitterzone von Kharag I materialisiert. Der Vorgang ähnelte dem einer Transition und war eine höchst schmerzhafte Angelegenheit. Körpersubstanzen wurden aufgelöst und über den Sternenabgrund gezerrt, ein endloser Strom von Wesens- und Wissensinformationen, die am Ziel zusammengesetzt wurden und wunderbarerweise dasselbe Geschöpf ergaben, das es zu Beginn der Reise gewesen war.

Bulls Körper war völlig verspannt, sein Zellaktivator vollbrachte Höchstleistungen. Rings um ihn erwachten Bordmitglieder aus ohnmachtsähnlichen Zuständen, die mit der Versetzung in die heimatliche Galaxis einhergegangen waren.

Jawna Togoya saß ruhig in ihrem Kommandantensessel und konferierte mit NEMO. Die beiden prüften sich gegenseitig ab auf der Suche nach Unstimmigkeiten die sich in ihrer Bioplasma-Psyche durch den Einfluss höherdimensionaler Strahlung ergeben haben könnten.

»Alles bestens«, sagte Togoya nach einer Weile. Sie lächelte knapp. »Wir sind gut angekommen.«

»Ausfälle? Störungen? «

»Ich habe lediglich den kleinen Medo-Alarm gegeben, die meisten Besatzungsmitglieder haben den Transport außergewöhnlich gut überstanden. Die Krankenabteilung kümmert sich um etwa dreißig schwerere Fälle. Keiner von ihnen ist akut.«

Bull nickte zufrieden. Sie waren gut vorbereitet gewesen, es gab Erfahrungswerte. Die JULES VERNE hatte 1463 NGZ unter dem Kommando Atlans und Tristan Kasoms den Lemur-Rechner HOL nutzbar gemacht. Auch den Weg von und zur Milchstraße, zum Kharag-Sonnendodekaeder im Kugelsternhaufen Omega Centauri, hatte man bereits öfter bereist. Man wusste mit den Schwernissen und den Belastungen umzugehen und die Risiken zu minimieren.

»Eine Stunde Aufenthalt und Orientierung«, wies Bull an. »Schickt unbemannte Beiboote und Sonden aus, und mir schalte sofort eine Verbindung zu Kharag-Stahlwelt. Ich will hören, was die hiesigen Stationswächter über die galaktopolitische Situation wissen. Wir bleiben im Alarmmodus. Allem Anschein nach ist hier alles ruhig, doch ich traue dem Frieden nicht. Beim geringsten Anzeichen von Gefahr möchte ich volle Gefechtsbereitschaft. Haltet die Besatzung auf Trab. Jedermann soll sich der Größe und Risiken unserer Mission bewusst sein.«

Reihum trudelten Bestätigungen ein. Oberst Emerson Danzao als Cheforter unterstand auch die Schiffsverteidigung. Er unterhielt sich mit den Mitgliedern seines umfangreichen Stabes. Auf ihn und seine Leute würde spätestens mit der Ankunft der JULES VERNE im Solsystem viel Arbeit zukommen.

Ghiyas Khosrau gesellte sich alsbald zu der Gruppe, um von den Onryonen zu berichten. Um Mutmaßungen anzustellen, die nicht Teil des umfangreichen Datenmaterials waren, das Terra ihnen zur Verfügung gestellt hatte.

Bull trank eine Tasse Tee. Er half ihm, den Kopfschmerz der Transition zu mildern. Er behielt Oberst Roskal Zawatt im Auge, den Emotionauten, der sich ruhig und gelassen gab. Doch in seiner Freizeit war der Terraner noch immer derselbe Heißsporn wie zu Beginn seiner Karriere. Seit jeher hatte Bull Befürchtungen, dass das feurige Temperament Zawatts irgendwann einmal auf die Arbeit durchschlagen würde.

Hoffentlich nicht hier, hoffentlich nicht heute ...

Ishart Mamnah, der Zweite Kommandant, Jawna Togoya sowie der oxtornische Chef der Kreuzerflottille, Juwal Mowak, bildeten gemeinsam mit Zawatt das kleine Grüppchen jener Veteranen, die seit fünfzig oder mehr Jahren Dienst auf der JULES VERNE taten. Die meisten anderen Mitglieder der Zentralebesatzung waren im Laufe des letzten Jahrzehnts an Bord gekommen. Allesamt waren kompetent und hatten ihre Erfahrungen auf anderen Schiffen der LFT-Flotte gesammelt. Doch würde das reichen, um einem weitgehend unbekannten Gegner mit der notwendigen Mischung aus Courage und Kalkül entgegenzutreten?

Die Stunde verging rasch. Auf Kharag-Stahlwelt wusste man nicht allzu viel über die Geschehnisse im Solsystem. Terra war 17.000 Lichtjahre entfernt  doch es hätten genauso gut zwei Millionen sein können. Das Sonnendodekaeder wurde meist von spärlich bemannten Schiffen angesteuert, die den Sprung nach Andromeda wagten. Das Polyport-Netz bot weitaus mehr Annehmlichkeiten im Transportwesen.

Bisher zumindest ...

Bull gab die Zustimmung zum Aufbruch. Die Distanz zum Solsystem würde mithilfe des Trafitron-Antriebs in etwas mehr als zwanzig Minuten überwunden sein. Letzte, hektische Vorbesprechungen fanden statt: Ein Offizier der Abteilung Triebwerke und Bordmaschinen wurde freigestellt und durch eine Frau der zweiten Schicht ersetzt. Das Mitglied der Zentralebesatzung hatte über stetig zunehmende Kopfschmerzen geklagt, offenbar eine Spätfolge der Reise via Sonnentransmitter. Bull konnte niemanden gebrauchen, der nur bedingt einsatzbereit war.

Die Minuten vergingen rasend schnell. Jemand murmelte ein Gebet, die Gespräche wurden allmählich weniger. Ghiyas Khosrau nahm unweit von Bull Platz, nachdem er sich ein letztes Mal mit Emerson Danzao abgesprochen hatte. Jawna Togoya gab ruhig ihre Kommandos. Überall flammten grüne Lichter auf. Offensiv- und Defensivbewaffnung waren aktiviert, die einzelnen Abteilungen meldeten Einsatzbereitschaft.

Schweigen.

Bull kaute an seinen Fingernägeln, und als Togoya ihn dabei mit Blicken ertappte, lächelte er wie ein kleines Kind, das beim Kirschenstehlen erwischt worden war.

Rückkehr in den Normalraum in drei, zwei, einer Sekunde. Kommandos wurden gegeben, Messungen vorgenommen. NEMO lieferte in rasender Schnelle seine Informationen.

Sie befanden sich in der inneren Oort'schen Wolke, auf Höhe der Ekliptik. Der Zwergplanet Makemake galt als ihr Leitpunkt beim Einflug ins Sonnensystem. Ihn würden sie in einer Entfernung von nur einigen Tausend Kilometern passieren.

»Punktlandung«, sagte Cenda, der marsianische Pilot, um gleich darauf wieder in konzentriertem Schweigen zu versinken. Zahlenbilder umgaben ihn in einer Holowolke. Er verschob und drehte sie, verschaffte sich einen besseren Blickwinkel.

NEMO füllte den Hologlobus rasend schnell mit weiteren Objekten. Bald waren es mehrere Tausend. Körper der Oort'schen Wolke und des Kuiper-Gürtels, auf deren Flugbahnen sie Rücksicht nehmen mussten.

Zwanzig Sekunden waren seit dem Eintritt in den Normalraum vergangen. Nichts geschah. Es war auch nicht zu erwarten gewesen. In einem Abstand von fast hundert astronomischen Einheiten zu Terra erschien es wenig sinnvoll, ins Sonnensystem vordringende Schiffe kontrollieren zu wollen. Die Onryonen würden ihre Kräfte voraussichtlich nahe der Erde zusammengezogen haben.

»Weiterflug!«, ordnete Bull an.

Togoya gab das Zeichen, Pilot und Emotionaut machten sich an die Arbeit. Die JULES VERNE ging in den Linearflug über  und brach damit das Verbot der Onryonen.

Die Laurin-Antiortung stand. Leistungsstarke Eigenemissions-Absorber sowie Hypertaster-Deflektoren kamen seit Minuten zum Einsatz. Die JULES VERNE war nach menschlichem Ermessen für feindliche Einheiten weder zu orten noch zu ertasten.

Sekunden vergingen. Sie waren auf Schleichfahrt unterwegs. Bulls Finger schmerzten. Er hatte sie ineinander gekrampft und lockerte sie nun so unauffällig wie möglich.

NEMO belieferte ihn laufend mit Informationen. Viele waren uninteressant. Bull tat sich schwer, das Wesentliche aus dem Daten-Irrsinn auszufiltern, mit dem ihn das Schiffsgehirn überschwemmte.

Jawna Togoya indes kam gut damit zurecht. Sie blieb völlig ruhig, suchte und sondierte, wie auch der Pilot durch nichts aus seiner Konzentration zu bringen war. Der pummelige Mann schob sich eben geistesabwesend das Stück eines Schokoladenriegels in den Mund und kaute mit viel Appetit darauf herum.

Die Höhe der Jupiterbahn war erreicht, die Erde geriet immer deutlicher ins Fadenkreuz der Ortung. Von den Onryonen war nichts zu sehen, nichts zu bemerken. Die JULES VERNE geriet in einen Tast-Kordon der engmaschigen Verteidigungslinien der terranischen Abwehr und wurde zufällig erfasst. Emerson Danzao und seine Leute sorgten dafür, dass kein Alarm gegeben wurde. NEMO sandte aktuelle Kennungen und Überrangkodes aus, alles blieb ruhig.

»Beim TLD wird man nun Bescheid wissen«, sagte Khosrau ruhig.

»Und im Solaren Haus auch«, ergänzte Bull.

Sie hatten mit dieser Entwicklung rechnen müssen. Die Möglichkeit zur lückenlosen Abschottung des Solsystems war seit jeher Teil der Verteidigungsdoktrin Terras gewesen. Er selbst hatte derartige Schutzeinrichtungen gegen den Widerstand mehrerer Politikergenerationen durchgesetzt.

Die Saturnbahn. Der Planet trieb in einer Entfernung von mehr als fünf Lichtsekunden dahin. Es war nur noch ein Katzensprung bis nach Terra, und wenn die Onryonen tatsächlich glaubten, der JULES VERNE beikommen zu können, dann ...

»Ortungsalarm!«, rief Danzao. »Wir werden im Linearraum angegriffen!«
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Warum wurden sie angegriffen? Woher wussten die Onryonen, dass die JULES VERNE hier und jetzt auftauchen würde?

Da waren unzählige Pünktchen in der Ortung. Sie kennzeichneten Raumtorpedos. Solche, die die Librationstarner der JULES VERNE unterliefen.

»Kein Problem«, sagte Danzao. Er ließ die Zungenspitze aus dem Mund hängen, wie immer, wenn sein Kopf auf Hochtouren arbeitete. »Die Halbraumspürer arbeiten einwandfrei.«

Es war die Stunde Roskal Zawatts. Der Emotionaut fühlte das Schiff, füllte es aus, wurde eins mit ihm. Er ließ die JULES VERNE tanzen und unmöglich erscheinende Manöver fliegen. Die Belastungen durch Schub und Gegenschub erreichten beunruhigende Werte. Doch Zawatt schien genau zu wissen, was er dem Hantelraumer zumuten konnte.

Er fühlte mithilfe der von den Metaläufern modifizierten Halbraumspürer. Eine Vielzahl der Linearraum-Torpedos, in der Darstellung schmal und filigran, verfehlten die JULES VERNE. Einige wenige kamen gefährlich nahe, doch die gedankenschnelle Reaktion des Emotionauten bewahrte sie vor Treffern.

Bull konnte die Augen nicht mehr von den Darstellungen im Hologlobus lassen. Auch wenn er den Fortgang des Kampfes nur mangelhaft darzustellen vermochte, zeigte er doch, in welcher Rasanz sich das Geschehen entwickelte. Der Unsterbliche meinte, in einer Zeitraffer-Darstellung gelandet zu sein, die einen Schwarm wütender Mücken zeigte und ihren Gegner, die JULES VERNE, der es trotz seiner Größe immer wieder verstand, rechtzeitig auszuweichen.

»Treffer!«, sagte Jawna Togoya, ohne sich Besorgnis anmerken zu lassen. »Der Hawk-IV hält. Die Drei-Schalen-Feldprojektion fängt die Linearraum-Torpedos auf, sie ist nicht so einfach zu durchdringen.«

Die Explosionswirkung war deutlich anmessbar, doch die Energien verpufften wirkungslos im Linearraum.

Ließ Zawatt in seinen Reaktionen nach? Ein zweiter Treffer verfing sich in der Feldprojektion des Hawk-Konverters. Auch er verging, ohne Wirkung zu erzielen. Auch der dritte und der vierte Linearraum-Torpedo verursachten keinerlei Schäden.

Bull zögerte. Die Zweite Emotionautin war bereit. Sie lag in ihrem Schalensitz und wartete auf den Einsatz. Doch Oberstleutnant Suzie Quentlin verfügte über deutlich weniger Kampferfahrung als Zawatt.

Er entschied sich gegen eine Ablösung, zumal der Terraner nun wieder zu seinem Rhythmus fand. Seine Ausweichmanöver wirkten elegant und von einer ganz besonderen Virtuosität. Zawatt kannte die JULES VERNE aus dem Effeff. Er wusste, was er ihr zumuten konnte, hatte bereits Jahre seines Lebens in Symbiose mit dem Schiff verbracht.

Treffer. Treffer. Treffer.

Ein spürbarer Ruck ging durch den Hantelraumer. Nervosität machte sich in der Zentrale breit. NEMO sagte: »Feldprojektion aufgrund von Mehrfachtreffern zusammengebrochen. Schäden am Hawk-IV derzeit ungewiss, Überprüfungsroutinen laufen an.«

Sie wussten, was das bedeutete, und gleich darauf kam die Bestätigung: Die JULES VERNE materialisierte im Standarduniversum, knapp innerhalb der Saturnbahn.

»Feindkontakt!«, meinte Emerson Danzao. »Ich sichte eine Menge fremder Schiffe.«

Es war ein Wunder, dass der Cheforter die Raumer anmessen konnte. Die Meta-Orter, manchmal auch Hyperspektrometer genannt, vermaßen einen Großteil des hyperenergetischen Spektrums im Permanent-Modus und suchten nach jenen externen Objekten, die die Emissionen ausstrahlten. Es war eine höchst diffizile Arbeit, die nur im Zusammenwirken von Danzao und dem Schiffsgehirn NEMO brauchbare Ergebnisse lieferte. Die Arbeit ähnelte aufgrund der vielen Unwägbarkeiten mitunter dem Kaffeesatzlesen, umso mehr, als sie einer Flotte mit unbekannten technischen Möglichkeiten gegenüberstanden.

Sechs feindliche Raumer wurden im Zentralholo abgebildet, dann zehn. Zwölf. Zwanzig. Es wurden mehr und mehr, und anhand unbestimmter Ortungsschatten, die noch nicht hundertprozentig zugeordnet werden konnten, musste mit mehreren Hundert Gegnern gerechnet werden.

Die Onryonen gaben sich keine Mühe mehr, die Tarnung ihrer Schiffe aufrechtzuerhalten. Ihre Doppelkugelschiffe waren von imposanter Größe, maßen annähernd 2100 Meter. Diese Großeinheiten wurden Raumväter genannt, wie Bull erfahren hatte. Ein Verband wie jener, der sie allmählich einkesselte, trug die Bezeichnung Raumrudel.

»Ruhig bleiben«, sagte Bull. Er gab Suzie Quentin, der Zweiten Emotionautin, Handzeichen, gegebenenfalls für ihren Kollegen Zawatt einzuspringen. Die junge Mimasgeborene nickte und versank dann in tiefer Konzentration. Auch sie schlüpfte ins Schiff, träumte Gedanken aus Metall, Plastik und Energie.

Die Onryonen zögerten nicht. Weder drohten sie, noch sandten sie Aufforderungen über Funk aus, sich zu ergeben. Die Schiffe eröffneten das Feuer, badeten die JULES VERNE in hochenergetischen Flammen. Mit freiem Auge war nichts zu erkennen, doch die von NEMO angezeigte Belastung der Schirme kletterte beängstigend rasch in die Höhe.

»Ruhig bleiben«, mahnte Bull einmal mehr. »Ausweichmanöver fliegen. Wir bleiben in Bewegung. Haltet uns einen Fluchtkorridor frei.«

Die JULES VERNE war ein besonderes Schiff. Der Stolz der Flotte. Nicht unbesiegbar, aber von der Abwehrkapazität her übertraf sie die vielfach größeren LFT-Boxen, die Omni-Ultraschlachtschiffe in Würfelform mit 3000 Metern Kantenlänge.

»Terra möchte uns zu Hilfe kommen«, sagte eine Funkerin. »Man könnte jederzeit ...«

»Abgelehnt. Dies ist unser Kampf. Ich möchte den Onryonen keinen Grund geben, gegen die Menschen im Sonnensystem vorzugehen.«

Auf den herkömmlichen Funkfrequenzen überschlugen sich die Jubelmeldungen. Alle systemweit ausstrahlenden Sender berichteten von der Heimkehr der JULES VERNE und von ihm, dem Unsterblichen.

Das Schiff und ich  wir sind Symbole. Wir stehen für Kampfgeist und für besondere Geschichten. Weder ist die JULES VERNE das größte Schiff, noch bin ich von besonderer Statur  aber wir sind in der Lage, Außergewöhnliches zu leisten.

Bulls Gedanken waren frei von Selbstherrlichkeit und Dünkel. Er hatte sich eine Rolle in der Geschichte der Menschheit erkämpft und erarbeitet. Er war sich dessen sehr wohl bewusst.

Zawatt und Quentin lenkten nun das Schiff im Duett. Sie steuerten es jeweils nur für einige Sekunden, während der Partner kontrollierte, überwachte und neue Strategien entwarf. Nirgendwo sonst hatten Emotionauten eine derart intensive Form der Zusammenarbeit entwickelt. Doch sie funktionierte ausgezeichnet und verschaffte der JULES VERNE in Extremsituationen wie dieser weitere Vorteile.

»Die Onryonen feuern mit Transformkanonen auf uns«, meldete sich Joska Oter erstmals seit Beginn der Kampfhandlungen zu Wort. »Die Bomben enthalten eine Ladung, die die Wirkung einer Materie-Antimaterie-Explosion erzielt.«

»Wie sieht's mit den Schirmen aus?« Bull warf einen Blick auf ein Datenholo. Die Belastung der Paratrons stand bei 59 Prozent.

»Wir haben noch etwa vier Minuten, sofern uns die Emotionauten ausreichend Freiraum verschaffen.«

»Das werden sie«, gab sich Bull überzeugt. »Wir halten still, solange es nur geht. Ich möchte alles über die Leistungsfähigkeit der Onryonen wissen.«

Er betrieb ein Vabanquespiel sondergleichen. Ein geringer Fehler von Zawatt oder Quentin mochte katastrophale Folgen zeitigen. Cenda, der nominelle Pilot, stand in dieser Situation ohnedies außen vor. Er diskutierte Ratschläge mit NEMO, die der Bordrechner wiederum in sein System einpflegte, sodass die Emotionauten darauf zurückgreifen konnten. Doch meist war der Marsianer zu spät dran. Das gedankenschnelle Spiel der beiden Menschen funktionierte auf einer anderen Ebene. Auch Jawna Togoya, die still und über eine Schnittstelle an ihrem Po mit NEMO in Kontakt stand, konnte nicht sonderlich viel bewirken im Tanz der JULES VERNE.

Die Belastungsanzeige des Paratronschirms schnellte mit einem Mal um dreißig Prozent in die Höhe. Sie geriet in einen Bereich, der besorgniserregend nahe an der Gefahrenmarke lag.

»Feuer!«, befahl Bull, und als hätten Emerson Danzaos Leute der Offensiv-Abteilung nur darauf gewartet, reagierten sie in Blitzesschnelle.

Es war ein Kennenlernen, ein Abtasten. Doch es handelte sich um ein bitterernstes Spiel, in dem jedes Zaudern mit dem Tod bestraft wurde. Nun musste die Besatzung ihre Homogenität unter Beweis stellen. Musste zeigen, dass sie eine Balance zwischen Vorsicht und gesundem Angriffsgeist fand.

Waffenleitoffiziere murmelten Anweisungen. Es kamen Korrekturen, die NEMO um Feindaten ergänzte. Die Schiffspositronik suchte nach einem ersten Ziel. Nach einem Raumvater, der isoliert war und sich entlang einer statisch wirkenden Flugkurve durch den Raum bewegte.

Es war bloß eine Sache von Sekunden, dann feuerten die Geschütze. Sublicht-Geschütze im MVH-Modus. Impulsstrahler. MVH-Überlicht-Geschütze im Konstantriss-Nadelpunkt-Modus. Transformkanonen, deren hyperenergetische Primärwirkung dazu diente, Schutzschirme aufzubrechen.

Dann kamen die beiden Paratronwerfer zum Einsatz. Eine der überlichtschnellen Projektionen traf. Sie erzeugte einen kugelförmigen Aufriss, der nur für den Bruchteil einer Sekunde stabil blieb  und dennoch sämtliche Masse des feindlichen Schiffes in den Hyperraum ableitete.

Intensive Hyperstrahlschauer wurden beobachtet und angemessen, doch sie verpufften wirkungslos. Die JULES VERNE hatte aus einer Entfernung von etwa drei Lichtsekunden gefeuert und damit die erforderliche Sicherheitsdistanz von 150.000 Kilometern eingehalten.

Verhaltener Jubel brach aus. Dann begann die Diskussion über ein weiteres lohnendes Ziel. NEMO hätte einen Großteil dieser Arbeit übernehmen können. Doch die Schützen stellten das unberechenbare Moment in einem ansonsten kühl kalkulierten Wettkampf dar.

»Die Schutzschirme der Onryonen sind ziemlich schwer zu knacken«, verstieg sich Emerson Danzao zu einer für ihn untypischen Aussage. Der Terraner lieferte normalerweise Fakten, Daten und Informationen von größter Präzision. Für einen Mann wie ihn, der sich fast immer in einer von Positroniken beherrschten und gesteuerten Umgebung bewegte, eine Selbstverständlichkeit. Normalerweise. Doch dieser Kampf war weit jenseits der Normalität.

Ein zweiter Abschuss gelang, wieder gaben sich die Feuerleitoffiziere zufrieden.

Bull musterte die beiden Emotionauten. Ihre Gesichter zeigten einen verbissenen Ausdruck. Ein Serviceroboter wischte Zawatt sacht Schweiß von der Stirn. Die beiden gelangten an den Rand ihrer Leistungsfähigkeit.

Ein zweiter Blick galt der Belastungsanzeige des Paratronschirms. Sie war gefallen, aber bei Weitem nicht so drastisch, wie Bull es sich erhofft hatte. Die Onryonen ließen sich von den Abschüssen nicht irritieren. Sie zeigten sich kaltblütig und militärisch ausgezeichnet geschult.

»Es wird wirklich brenzlig«, sagte Jawna Togoya leise.

Ein dritter Treffer gelang, ein dritter Raumvater wurde durch einen Aufriss in das Unbekannte des Hyperraums gezogen. Die Reihen der onryonischen Schiffe schlossen sich rasch wieder. Sie feuerten weiter auf die JULES VERNE, als wüssten sie, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis der Hantelraumer dem konzertierten Beschuss zum Opfer fallen würde.

»Wir verschwinden«, sagte Bull.

Togoya nickte. Sie gab in aller Ruhe Anweisungen. Die Posbi und er  sie waren die ruhenden Pole inmitten des Chaos, das seit einigen Minuten in der Zentrale der JULES VERNE herrschte.

Cenda schaltete sich nun aktiv in die Steuerung des Schiffs ein. Sein Fluchtplan wurde von NEMO gutgeheißen, Togoya hatte ebenfalls nichts auszusetzen. Die beiden Emotionauten erhielten vom Schiffsgehirn die notwendigen Anweisungen, während sie weiterhin irrwitzig wirkende Haken schlugen.

Der Fluchtkorridor ... er war beinahe erreicht. Die Feuerleitoffiziere boten nochmals einen Großteil ihrer Geschützleistung auf, ohne allerdings alle waffentechnischen Geheimnisse der JULES VERNE offenzulegen.

Ein Raumvater wurde schwer getroffen. Er trudelte haltlos durch den Raum. Ein weiterer sendete Signale, die als Hilferufe gedeutet werden konnten. Die Onryonen sortierten ihre Schiffe neu, veränderten die Positionen. Sie taten das, was die Schiffsführung der JULES VERNE erhofft hatte.

Das Trafitron-Überlichttriebwerk zündete, der Hantelraumer machte einen Sprung vorwärts und verließ das Standarduniversum. Die Onryonen reagierten viel zu rasch für Bulls Geschmack und brachten weitere Linearraum-Torpedos auf Kurs. Doch sie waren ungezielt und blieben hinter ihnen zurück, nun, da die JULES VERNE mit einem Überlichtfaktor von nahe 450 Millionen flüchtete. Und selbst wenn  da die VERNE nicht im Linearraum flog, war sie dort auch nicht zu treffen.

Das Schiff raste dahin, in seinem Miniaturuniversum mit vertrauter Raum-Zeit-Struktur, ohne zu entstofflichen, einem Ziel entgegen, das sich wenige Lichtjahre voraus befand. So, wie es im Vorfeld abgesprochen worden war.

Bull hätte Befriedigung spüren müssen. Sie hatten dem Gegner gehörige Probleme bereitet und Flagge gezeigt. Die Onryonen hatten ihnen nichts anhaben können.

Doch er fühlte einen metallischen Geschmack im Mund. Er hatte sich die Lippen blutig gebissen, während er dagesessen und den Fortgang des Kampfes beobachtet hatte.

Nein. Er war keinesfalls zufrieden. In seinem Hinterkopf war da stets der Gedanke präsent gewesen, dass sie den Onryonen substanziell etwas entgegenzusetzen hatten und sie den Feinden so viel Respekt einflößen konnten, dass diese sich auf Verhandlungen verlegen würden.

Doch was sie nun taten, das schmeckte und roch nach Flucht. Sie zogen den Schwanz ein.



*



Eine Sonne, die unter der Bezeichnung PHP-39 fungierte und trotz ihrer unmittelbaren Nähe zur Erde niemals einen Namen erhalten hatte, sorgte für ausreichenden Ortungsschutz. PHP-39 war rotgelb, das Licht beschien keinerlei Planeten. Die Sonne, so erschien es Bull, glühte umsonst vor sich hin wie so viele andere in diesem wunderbaren, wundersamen Universum.

Sie befanden sich gerade mal siebzig Lichtjahre von Sol entfernt, hatten eine Überlichtetappe mit einer Dauer von fünf Sekunden hinter sich gebracht. Einige Mitglieder der Zentralebesatzung gönnten sich eine Pause. So zum Beispiel die beiden Emotionauten und ein kleines Grüppchen der Feuerleitoffiziere, das eine Nachbesprechung abhielt. Die Schützen hatten getötet, hatten Leben vernichtet. Es tat gut, darüber zu reden. Zu töten durfte niemals Teil ihres Alltags werden.

Bull berief ebenfalls eine Gesprächsrunde ein. Sie fand in einem Nebenraum der Zentrale statt, der nur wenigen Leuten Platz bot. Außer ihm waren Jawna Togoya, Joska Oter, Emerson Danzao und Ghiyas Khosrau anwesend. Auf Letzteren hätte er liebend gerne verzichtet. Doch es gab Dinge zu besprechen, die auch und vor allem den TLD-Agenten betrafen.

Selbstverständlich war das omnipräsente Schiffsgehirn NEMO zugeschaltet. Es würde ihre Unterhaltung protokollieren und sich gegebenenfalls an der Diskussion beteiligen.

Bull räusperte sich und wartete, bis Ruhe einkehrte. »Das war eine haarige Angelegenheit«, sagte er salopp. »Die Erstauswertung der während des Kampfes erfassten Daten hat ergeben, dass es knapp war. Zu knapp für meinen Geschmack. Die JULES VERNE hätte wahrscheinlich nur noch Minuten gehabt, bevor sie aufgebracht worden wäre.«

Joska Oter, der Dackel, wollte Einspruch erheben, Bull winkte ab. »Ich weiß, dass wir noch einige Gimmicks der Offensiv- und Defensivbewaffnung in Reserve hatten. Fakt bleibt, dass uns die Onryonen näher auf die Pelle gerückt sind, als es mir recht ist.«

»Ich bin überzeugt, dass wir in keiner unmittelbaren Gefahr schwebten«, meinte Oter störrisch, um dann aber kleinlaut zuzugeben: »Aber es ist erstaunlich, was die Onryonen alles aufzubieten haben. Diese Linearraum-Torpedos machen mir gehörige Sorgen.«

»Gibt es detaillierte Erkenntnisse über Bau- und Funktionsweise der Torpedos?«

»Ich hätte Grundsatzinformationen zu bieten. Wir sind auf Mutmaßungen angewiesen, solange wir bloß Energiebilder zur Verfügung haben.« Er knallte einen Packen Schreibfolien auf den Tisch, holte tief Luft und legte die Stirn in Falten. »Wenn du erlaubst, möchte ich euch ein paar Basisinformationen ...«

»Geschenkt, Joska. Darüber unterhalten wir uns später unter sechs Augen.« Er blickte Togoya an, sie nickte bestätigend. »Diese Zusammenkunft hat einen ganz anderen Zweck. Zunächst einmal möchte ich mich für die ausgezeichnete Arbeit während der letzten Stunden bedanken. Es gab kaum etwas zu beanstanden. Die Besatzung der JULES VERNE hat diese Bewährungsprobe ausgezeichnet bewältigt.«

Die Offiziere nickten ihm zu, während Khosrau teilnahmslos ins Leere starrte. So als ginge ihn die Unterhaltung nichts an.

»Das Verhalten der Crew ist wie gesagt höchst erfreulich gewesen. Aber mir wäre es lieber, wir wären niemals in eine derart kritische Situation geraten. Wie und warum konnten uns die Onryonen auflauern? Woher wussten sie, welchen Einflugvektor ins Sonnensystem wir nehmen würden?«

Bull blickte in betroffene Gesichter. Dies war die Frage, mit der sie sich alle beschäftigten.

»Es gibt meiner Meinung nach zwei Antworten auf diese Frage, und beide erscheinen mir nicht sonderlich schlüssig.« Er legte den Zeigefinger der Linken auf den rechten Daumen. »Erstens können wir einen Zufall nicht ausschließen. Die Onryonen verfügen über eine unbekannte Anzahl an Schiffen. Nach allem, was wir über sie wissen, sind sie bereits länger in der Milchstraße tätig, und das nicht nur im Solsystem. Es mag also sein, dass sie gewaltige Flottenkontingente zusammengezogen haben und im Schutz von Tarnfeldern auf uns lauerten.«

»Trotz der eng gestaffelten terranischen Verteidigungssysteme?«, zweifelte Emerson Danzao. »Trotz Tausender Plattformen, Schiffe, Aufklärer, Drohnen und Sonden, die umherschwirren?«

»Immerhin haben es die Onryonen problemlos geschafft, das Raumrudel, mit dem wir es zu tun hatten, vor unseren hochgelobten Sicherheitsanlagen zu verbergen. Wir verdanken es ausschließlich den Meta-Ortern der JULES VERNE, dass wir die feindlichen Doppelkugeln anmessen konnten. Terra verfügt bloß über herkömmliche Ortungssysteme, die von den Onryonen offenbar unterlaufen werden.«

»Es wäre theoretisch möglich«, sagte Jawna Togoya, »dass sich zwischen den Planeten des Systems Millionen Onryonen-Einheiten im Ortungsschutz verbergen. Dennoch glaube ich nicht an diese Möglichkeit. Der Aufwand wäre viel zu groß.«

»Das führt mich zu einer zweiten Annahme.« Bull streckte den Zeigefinger der Rechten aus. »Die Onryonen haben eiskalt kalkuliert. Sie kennen die Einflugschneisen und die üblichen Orientierungspunkte für Schiffe, die Terra anvisieren. Besitzen sie derlei Wissen, müssen sie ihre Raumer bloß noch an etwa zweihundert Hotspots sammeln.«

»Was voraussetzen würde, dass sie mit unserer Ankunft gerechnet haben«, meinte Oter.

»Alles, was die Onryonen anfassen, hat Hand und Fuß. Sie wissen gewiss über die JULES VERNE Bescheid. Vielleicht hatte das Flugverbot für den Linearraum keinen anderen Zweck, als eine Zone zu schaffen, die völlig frei von jenen Energieabdrücken ist, die sie anmessen können? Sind wir in eine wohlvorbereitete Falle getappt?«

»Dann haben sie uns unterschätzt«, warf Danzao in die Diskussion ein. »Ich glaube kaum, dass sie uns entkommen lassen wollten. Wir sitzen an Bord eines der prominentesten Schiffe der Milchstraße. Die Vernichtung der JULES VERNE hätte Symbolwirkung gehabt. Das war es wohl, worauf die Onryonen aus waren.«

»Was den Mythos als kampfkräftigsten Raumer der Milchstraße angeht, bin ich mir nicht mehr ganz so sicher.« Bull lächelte grimmig. »Seitdem Bostich ein derartiges Tamtam um sein neues Flaggschiff macht, um die GOS'TUSSAN II, redet man auf den abgelegensten Welten davon. Obwohl niemand diese vorgebliche Wundertüte zu Gesicht bekommen und davon berichtet hat. Man munkelt, man flüstert. Man sagt, dass unser liebster Imperator die Bestandteile des neuen Raumers auf diversen Werften hat fertigen und an einem geheimen Ort zusammenbauen lassen.«

»Eine gute Propaganda ist das A und O, insbesondere im Reich der Arkoniden«, meldete sich Khosrau erstmals zu Wort. »Der TLD ist der Meinung, dass die Gerüchte über das Leistungsvermögen der GOS'TUSSAN II weit übertrieben sind.«

»Mag sein.« Bull nickte. »Kehren wir zum Thema zurück. Ich werde das ungute Gefühl nicht los, dass die Onryonen viel zu viel über uns wissen. Nun gut  sie hatten jahrelang Zeit, uns von ihrer Mondbasis aus zu beobachten und unsere Verhaltensweisen zu analysieren.« Er kratzte sich am Hinterkopf. »Szenarien, in denen wir es mit Gegnern zu tun bekommen, die uns in allen Belangen überlegen sind, kennen wir ja zur Genüge. Die Geschichte der Menschheit ist seit den ersten Gehversuchen in der Raumfahrt voll mit Beispielen dafür.

Die Onryonen und damit das Atopische Tribunal hingegen besitzen bloß einen geringen Wissensvorsprung. Aber sie wenden kluge Taktiken an. Sie haben womöglich Langzeitpläne geschmiedet, von denen wir uns keine Vorstellungen machen können. Alles, was Terra bislang unternommen hat, könnte ihnen in die Karten spielen.«

»Selbst unsere Flucht?«, hakte Danzao nach.

»Natürlich.« Bull betrachtete seine Nägel. Sie waren so kurz wie schon lange nicht mehr. »Gehen wir davon aus, dass uns die Onryonen dieses Empfangskomitee bloß entgegengeschickt haben, um das Leistungsvermögen der JULES VERNE zu testen.«

»Mir gefällt die Vorstellung, dass sie sich wegen unseres Entkommens vor Ärger in die Hintern beißen, wesentlich besser«, sagte Oter.

»Aber sie erscheint mir unrealistisch.« Bull fröstelte mit einem Mal. »Dieser Feind macht mir richtig Angst.«



*



Oter, Danzao und Khosrau verließen hintereinander den Raum. Bull fühlte eine Hand Jawna Togoyas an seinem Oberarm. Sie berührte ihn sachte, hielt ihn zurück. Mit einer Kraft, die ganz und gar nicht zu einem menschlichen Wesen passte.

Er sah hoch zu ihr. Mit ihren 1,77 Metern war sie beinahe zehn Zentimeter größer als er.

»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit für das punktgenaue Auftauchen der Onryonen«, sagte die Kommandantin.

»Ich weiß. Aber ich wollte vorerst nicht darüber reden.«

»Du wolltest ihn bei der Besprechung dabeihaben, um zu sehen, wie er auf deine Worte reagiert?«

»Richtig. Leider bleibt Khosrau undurchschaubar. Aber immerhin: Er weiß jetzt, dass ich ihn im Visier habe.«

»Glaubst du wirklich, dass er uns verraten haben könnte?«

»Ich traue diesem Menschen alles zu. Er ist einerseits undurchschaubar und andererseits von einer Gefühlskälte, wie ich sie selten zuvor erlebt habe.« Bull atmete tief durch. »Die Onryonen wissen viel zu viel über uns. Mag sein, dass Khosrau einer ihrer Informanten ist.« Er knirschte mit den Zähnen. »Und sollte dem tatsächlich so sein, sehe ich für seine Zukunft schwarz.«

Bull nickte der Kommandantin zu und verließ den Raum. Die Posbi würde ihre Gedanken bei sich behalten, darauf konnte er sich verlassen.

Posbis hatten sich stets treu und loyal verhalten.


8.

Cai Cheung



Sie erfuhr als eine der Ersten von der Schlacht der Onryonen gegen die JULES VERNE. Minuten bevor die ersten Nachrichtensender davon Wind bekamen, saß sie bereits in ihrem Arbeitszimmer im Solaren Haus und konferierte mit ihren engsten Mitarbeitern.

Ein Kontakt zum Hantelraumer kam zustande. Allerdings war es nicht Reginald Bull selbst, mit dem sie das Gespräch führte, sondern Jawna Togoya, die Kommandantin, die keineswegs so wirkte, als würde sie zwanzig Dinge gleichzeitig tun. Obwohl genau das der Fall war.

»Wir verzichten auf Hilfeleistung«, sagte die Posbi-Frau knapp. »Dies ist unser Kampf.«

»Es ist der Kampf der Menschen«, widersprach die Solare Premier. »Ihr steht symbolisch für den Widerstand, den wir leisten.«

»Mag sein. Aber wir ...«

Die Bild- und Tonübertragung wurde schlechter. Die Heftigkeit der Kämpfe nahm ein erschreckendes Ausmaß an.

»... melden uns wieder. Wir sind in der Nähe. Vertraut uns!«

Das war alles, was Togoya sagte. Kurze Zeit später wurde ein verschlüsselter Datenstrom angemessen, der über Umwege in den Dechiffrieranlagen des Solaren Hauses landete und von der JULES VERNE stammte. Die Auswertung würde einige Stunden in Anspruch nehmen, doch es waren keine weltbewegenden Neuigkeiten zu erwarten. Reginald Bull wollte sie lediglich über die Ereignisse informieren, die während der Schiffsreise durch das Polyport-System notiert worden waren.

Der 28. Juni 1514 NGZ war gerade mal sechs Stunden alt. Die Schlacht war geschlagen, die JULES VERNE hatte sich aus dem Solsystem zurückgezogen. Mit grimmiger Befriedigung nahm Cheung zur Kenntnis, dass drei Raumväter der Onryonen vernichtet worden waren.

Ein Dringlichkeitssignal erreichte sie, und bald darauf sah sie sich dem Antlitz von Shekval Genneryc gegenüber. Der Kommandant der HOOTRI lächelte wie so oft.

»Ich verlange die Auslieferung der JULES VERNE«, sagte der Onryone ohne Umschweife.

»Wie bitte?«

»Lassen wir die Spielchen.« Genneryc gab sich amüsiert. Er steckte den Daumen in ein Gefäß, das mit trübem, zähflüssigem Sud gefüllt war, führte ihn rasch zum Mund und leckte ihn ab. »Wir wissen beide, was sich eben in der Nähe zur Saturn-Umlaufbahn abgespielt hat. Ich möchte nicht für dumm gehalten werden.«

Die Solare Premier schwieg. Lange.

»Na schön.« Genneryc zuckte mit den breiten Schultern, wie es auch ein Mensch getan hätte, der Gleichgültigkeit vortäuschen wollte. »Du bist anscheinend schlecht über die Geschehnisse in deinem kleinen Reich informiert, Terranerin, und das Angebot Terras, aufseiten der JULES VERNE gegen meine Leute zu kämpfen, ist dir offenbar auch unbekannt. Vielleicht sollte ich mit anderen Leuten verhandeln? Mit Militärs? Mit Leuten vom TLD?«

Cheung blieb ruhig. »Sag endlich, was du von mir willst, Genneryc.«

»Die JULES VERNE ist unverrichteter Dinge aus Andromeda zurückgekehrt«, fuhr der Onryone fort. »Wusstest du, dass die ... Irritationen auf der Station DARWAG keinesfalls behoben sind? Und die Fehler im Polyport-System werden sich, wenn ich mir diese kleine Prognose erlauben darf, von euch gewiss nicht beheben lassen.«

Woher weiß er bloß so genau über das Polyport-Netz Bescheid?, fragte sich die Solare Premier, mühsam beherrscht. Gibt es Zusammenhänge zwischen dem Auftauchen der Onryonen und den Fehlschaltungen, die im System derzeit passieren? Sind sie die Verursacher all der Probleme, wegen derer Bull nach Andromeda gereist ist?

»Du solltest dich mit Arun Joschannan unterhalten«, sagte Cheung. »Was die JULES VERNE betrifft, ist er der richtige Ansprechpartner. Der Hantelraumer untersteht der Liga Freier Terraner. Und er ist Perry Rhodans Schiff.«

»Ich habe längst mit Joschannan gesprochen. Er gab sich ähnlich wie du. Ausweichend, unwissend, inkompetent. Um Zeit zu schinden.«

Das Stirnorgan des Onryonen kräuselte sich auf eine Art und Weise, die Cheung nicht zu deuten vermochte.

»Ihr seid ein seltsames Völkchen. Ihr wollt gewisse Notwendigkeiten einfach nicht einsehen und meint, dem Atopischen Tribunal etwas entgegensetzen zu können. Ihr haltet uns hin und wartet auf einen Erretter. Auf einen Heiland, der ganz gewiss nicht kommen wird.«

Er hob die Arme. »Dabei verlangen wir nicht viel! Anerkennt das Urteil des Atopischen Tribunals. Liefert Bostich und Perry Rhodan aus. Helft uns, Störenfriede ausfindig zu machen, die sich auf die Seite dieser beiden Männer schlagen. Mehr ist nicht erforderlich, um sich unseres Wohlwollens zu versichern.«

»Du kennst meine Meinung. Und sie ist auch die Meinung aller Bewohner des Solsystems.«

»Bist du dir da sicher?  Ich habe von einem Spruch gehört, der vor langer Zeit auf Terra ein geflügeltes Wort war: Der Krieg ist blutige Politik, und Politik ist unblutiger Krieg. Leider obliegt mir die Pflicht, diese beiden Begriffe miteinander zu vermengen. Sie uns zu eigen zu machen.«

»Was willst du damit sagen?« Cheung witterte Gefahr, all ihre Sinne sprachen an. Der Onryone hatte irgendeine Schweinerei vor.

»Einen Moment, bitte.«

Shekval Genneryc wandte sich ab, und als er sich bald darauf wieder dem Aufnahmefeld zuwandte, signalisierten mehrere Symbole, die neben das Holo des Onryonen geblendet waren, dass die großen Nachrichten-Netzwerke des Solsystems zugeschaltet waren.

Wie immer Genneryc es angestellt hatte  nun wurde ihr Gespräch in Milliarden Haushalte übertragen, mit einem Prioritätssignal versehen, das wohl selbst den desinteressiertesten LFT-Bürger vor die Trivid- und Holoschirme lockte. Der hochgestufte Nachrichtenwert würde der Botschaft rasch zu galaxisweiter Verbreitung verhelfen. Millionen Relaisstationen waren das Resultat eines jahrzehntelang geförderten Ausbaus des galaxisweiten Nachrichtennetzes. Schon in einigen Stunden oder Tagen würde man selbst auf abgelegenen Welten der Eastside hören, was Genneryc zu sagen hatte.

»Im Namen des Atopischen Tribunals«, sprach der Onryone mit lauter, tragender Stimme, »verkünde ich, dass von diesem Augenblick an die Jagd auf die JULES VERNE freigegeben ist. Jedermann  ich wiederhole: jedermann!  kann sich an der Hatz beteiligen. Es geht nicht an, dass der Widerstand einiger weniger die Pläne der Atopie verzögert. Die JULES VERNE ist so rasch wie möglich einem Vertreter des Atopischen Tribunals auszuliefern. Der Atop Matan Addaru Dannoer, zuständig für den Fall Perry Rhodan, und der Atop Chuv, zuständig für den Fall Bostich, haben mich autorisiert, eine besondere Belohnung für den entscheidenden Hinweis auszuloben, der zur Einbringung des Schiffes führt.«

Genneryc tastete nach etwas, nach einem Gegenstand, der außerhalb des Aufnahmebereichs der Kamera lag. Er nahm ihn hoch, hielt ihn vor sich hin, ließ ihn an seinem dünnen Kettchen hin und her baumeln. Wie ein Pendel, das die Zuseher hypnotisieren sollte, und wahrscheinlich tat es das auch in manchen Fällen.

»Die beiden Atop stehen mit ihren Namen für die Funktionstüchtigkeit dieses Geräts gerade, und ich werde es zu gegebener Zeit zu einer Untersuchung freigeben.« Shekval Genneryc nickte. Er hielt das taubeneigroße Gerät nun ruhig. »Die Unsterblichkeit ist ein Thema, über das sich viel sagen lässt. Ich würde mich freuen, diesen Zellaktivator so rasch wie möglich einem Freund des Atopischen Tribunals überreichen zu dürfen.«



ENDE





Die JULES VERNE ist zwar aus Andromeda zurückgekehrt, aber anstatt helfen zu können, bedürfen Reginald Bull und seine Besatzung nun wohl bald ebenfalls der Hilfe. Die Onryonen zögern nicht, ihren Worten auch durch Taten Nachdruck zu verleihen, und ihr Lohn wird auf nicht wenige ausgesprochen verlockend wirken.

Band 2705 befasst sich weiterhin mit der JULES VERNE und ihren Abenteuern, und wieder ist es Michael Marcus Thurner, der ihre Erlebnisse protokolliert. Der Roman ist in der kommenden Woche unter folgendem Titel im Zeitschriftenhandel erhältlich:



DIE SIPPE DER WÜRDELOSEN
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Linearraumtorpedos (II)





Ein Linearflug kann auch unter den Bedingungen der erhöhten Hyperimpedanz weiterhin beliebig unterbrochen werden. Eine Kursänderung auf einen anderen Zielstern während des Fluges wird dagegen unter den veränderten hyperphysikalischen Bedingungen durchaus als risikoreich eingeschätzt: Sie ist mit der Gefahr verbunden, wegen der eingeschränkten »paraoptischen« Erfassung vollständig die Orientierung zu verlieren  was zwangsläufig gleichbedeutend ist mit einem vorzeitigen Etappenende und dem Rücksturz ins Standarduniversum.

Unabhängig von der hyperschnellen Funkmessortung des Standarduniversums zur Navigation während eines Linearfluges gibt es die auch Libro-Orter genannten Halbraumspürer, deren serienreife Entwicklung bemerkenswert lange gedauert hat. Mit ihnen ist es vom Standarduniversum wie auch vom Linearraum aus möglich, andere Raumschiffe im Linearraum zu orten und anzupeilen.

Angedacht wurden die Aufspürung und Verfolgung eines Raumschiffes im Linearraum bereits parallel zu den ersten Einsätzen der Lineartriebwerke. Nach anfänglichen Erfolgen kam es immer häufiger zu Versagern. Erst im Jahr 2435 entwickelte Geoffry Abel Waringer ein verwendungsreifes Gerät, das bei Roi Dantons FRANCIS DRAKE installiert wurde (PR 307). Bei ihm handelte es sich um ein Aggregat, das mit zwischendimensionalen Libroflex-Impulsen auf aktiver Echoreflexbasis arbeitete  es strahlte aktiv Tasterimpulse aus, die reflektiert und aufgefangen wurden. Zu ihrer Erzeugung war ein Wandler erforderlich, durch den »vierdimensional stabile Impulse« der »neutralenergetischen Zustandsform« von Ultra-Neutrantos angepasst wurden (PR 307).

Die seit 2435 bestehende Möglichkeit, andere Raumer auch im Linearflug anzumessen und zu verfolgen, führte selbstverständlich zur intensiven Forschung, um geeignete Gegenmittel zu entwickeln. Meist wurde versucht, dieses Ziel mittels Eigenemissions-Absorbern oder verbesserter Tastschutzfelder zu erreichen  doch die Erfolge hielten sich in Grenzen. Erst mit dem vom wissenschaftlichen Team unter Professor Waringers Leitung um das Jahr 3438 entwickelten Librationstarner gelang es, anderen Völkern unmöglich zu machen, Schiffe der Solaren Flotte im Linearraum zu verfolgen. Von Dauer war aber auch dieser Erfolg nicht, denn wiederum verbesserte Halbraumspürer, die zur Zeit der Larenherrschaft auf Gäa in der Provcon-Faust Serienreife erlangten, konnten sogar die beim Librationstarner verbleibenden minimalen Restemissionen erfassen. Diese unterschieden sich nun mal von der übrigen hyperenergetischen Streustrahlung der Sterne.

Abgesehen von der Streustrahlung war der Linearraum leer  eine graue, dem menschlichen Verstand unbegreifbare Einöde. Entfernungen konnten nicht gemessen werden, nur Streustrahlungsintensitäten, die dem Astronauten Aufschluss gaben, wann er seinem Ziel nahe genug gekommen war. (PR 261)

Angesichts dieser Schwierigkeiten braucht es nicht zu verwundern, dass Forschungen mit dem Ziel, Angriffe auf andere Raumschiffe während eines Linearfluges zu ermöglichen, bestenfalls ein Randgebiet für Sonderlinge blieben. Und das, obwohl den Wissenschaftlern weiterhin insbesondere jenes markante Ereignis vom April 2404 vor Augen stand, als die CREST III in Andromeda von tefrodischen Einheiten im Linearraum nicht nur verfolgt, sondern sogar angegriffen worden war. Angemessen wurden damals an Bord der CREST Objekte, die als ovale Lichtflecken angezeigt wurden, bei denen es sich nicht um Sterne handelte. Vielmehr besagte die Ortungsanalyse, dass die ovalen Objekte, obwohl klein, ungeheuer energiedicht seien  oder dass sie sich in unmittelbarer Nähe der CREST befanden. (PR 261)

Leutnant Spic Snider weiter, nachdem er zunächst als inkompetent und verrückt bezeichnet worden war: Die ovalen Flecke rühren von einer Strahlung her, die zusammen mit variablen Gravitationsfeldern auftritt  oder handelsüblichen Schirmfeldern, um die Sache deutlicher zu machen. Was wir sehen, sind die Ausstrahlungen von Schutzschirmen, daher ihre ovale Form. Ihre Feststellung ist insofern richtig, als bisher noch niemals etwas anderes als die Streustrahlung von Sternen im Linearraum beobachtet wurde. Meiner Ansicht nach liegt das jedoch daran, dass Schiffe einander noch nie so nahe gekommen sind wie die Tefroder uns. Irdische Flottenverbände halten beim Linearflug stets weite Abstände zwischen den einzelnen Einheiten ein. Die Tefroder dagegen sitzen uns dicht auf der Pelle. (PR 261) Und sie griffen sogar an ...

Inwieweit die damaligen Ereignisse nun zur Erforschung der Linearraumtorpedos beitragen können, bleibt abzuwarten.

Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



der Gedanke, dass sich die USO ewig um die Heimkehr der im Universum verstreuten Menschheit kümmert, hat was für sich. Er kam mir, als ich das Foto von Peter Graf betrachtete. Ihr findet es auf der übernächsten Seite.

In dieser Woche ist auch »Perry Weekly« wieder mit dabei, und Michael Marcus Thurner alias MMT hat sich ein paar Gedanken zum Thema »Inspiration« gemacht.





Rund um PERRY RHODAN



Michael Köhler, m.koehler1@gmx.de

Gerade habe ich mal wieder festgestellt, wie klein die Welt doch sein kann. Als ich vor einigen Wochen zu Besuch bei Freunden war, hat mich nur mein Freund begrüßt, weil seine Gattin mit einer anderen Frau noch etwas zu besprechen hatte. Wir haben es uns also in der Küche gemütlich gemacht und haben ab und zu ein Lachen aus dem Nachbarraum gehört.

Als die Frau dann ging, hat sie uns freundlich zugewinkt und uns einen schönen Abend gewünscht. Wer sie war, habe ich leider erst einige Wochen später erfahren, als ich wieder zu Besuch bei meinen Freunden war.

Nach der Begrüßung ist meine Freundin kurz verschwunden. Sie kam mit einem breiten Lächeln im Gesicht zurück und übergab mir einen Umschlag. Darin befand sich eine Autogrammkarte von Verena Themsen mit einer Widmung. Ich war ziemlich überrascht und sprachlos.

Bitte schicken Sie Frau Themsen ein herzliches Danke von mir.



Tu ich hiermit. Sie wird es lesen und sich freuen.





Harald Bestehorn, Bestehorn@t-online.de

Es geht ums STARDUST-Denkmal. Der Hintergrund: Dieses Jahr zog ich meinen Urlaub einen Monat vor und wanderte von Stendal nach Schönebeck. Sehr windig, sehr flach. In der Stadt Wolmirstedt, Ortsteil Mose, sah ich es dann, das deutsche STARDUST-Denkmal. Hier wurde vor fast 80 Jahren, am 29. Juni 1933, die erste Flüssigtreibstoffrakete abgeschossen. Die erreichte Höhe betrug kaum 100 Meter (bei späteren Versuchen in Berlin bis 700 Meter).

Es geschah auf Privatinitiative, unterstützt vom Magdeburger Oberbürgermeister Ernst Reuter, der damals allerdings schon verhaftet war. In Anwesenheit von Wernher v. Braun haben die Ingenieure um Rudolf Nebel das Experiment gestartet.

Der Pilot wäre Kurt Heinisch gewesen. Zum Glück war er nicht an Bord, es wäre nicht gut ausgegangen.

Das Raketendenkmal entspricht zwar nicht ganz der Originalgröße. Im Magdeburger Technikmuseum ist es etwas größer, allerdings mit zwei bis drei Metern deutlich kleiner als die STARDUST.

Warum ich dir das alles erzähle? Zeitgleich las ich den NEO-Roman »Zu den Sternen«. Trotz des wunderbaren Titelbildes von Baikonur hatte ich da immer die kleinen Flüssigkeitsraketen der Anhalter vor Augen.



Die in der Endphase des Zweiten Weltkriegs eine rasante Entwicklung erlebten. Die Erfahrungen, die Konstrukteure und Ingenieure dabei machten, brachten sie später in die Raumfahrtprogramme der beiden Großmächte USA und Sowjetunion ein. Wernher von Braun und seine engsten Mitarbeiter zeichneten für die Entwicklung etlicher militärisch und zivil genutzten Raketen verantwortlich. Die Entwicklung gipfelte schlussendlich in der SATURN V, die 1969 die ersten Menschen auf dem Mond landen ließ. Arkoniden haben Neil Armstrong und Edwin Aldrin keine getroffen, das blieb Perry Rhodan vorbehalten.

Der Mond spielt in der Serie immer wieder eine tragende Rolle. Er ist Standort der größten Rechenmaschine, die Menschen je gebaut haben: NATHAN. In der aktuellen Handlung kommt dem Mond eine völlig neue Rolle zu.





Peter Barmettler, bari_barmettler@bluewin.ch

Band 2696 ist mal wieder ein echter PR-Roman, eine fesselnde Zusammenfassung über die gesamte PR-Historie. Wenn ihr an die Seitenränder noch die jeweiligen PR-Heftnummern beziehungsweise Zyklen notiert, dann ist dies der perfekte Appetizer für jeden Neuleser.

Ich tippe darauf, dass Alaska seinen Aktivator spendet und uns verlässt. Aber auch Tiff wäre 'ne gute Wahl. Bloß, wo ist der?

Ich freue mich auf das in PR Kommende.



Nach vier Romanen im neuen Zyklus weißt du ja schon ein bisschen was von dem, was dich erwartet. Auch ohne Notizen an den Rändern.





Peter Fichtl, Peter.Fichtl1@web.de

Mit Delorian sollte in 2696 wohl der Schlussakkord angeschlagen werden. Und was war's? Nichts war's. Keine neuen Erkenntnisse, keine großen Eröffnungen, kein Darlegen großer kosmischer Zusammenhänge, nur ein in seiner Eitelkeit gekränktes Kind mit superintelligenten Mitteln und Möglichkeiten.



Delorians Handeln steht bekanntlich in unmittelbarem Zusammenhang mit der Schaffung des Neuroversums. Das geht aus dem Roman hervor, und dann ist es klar, dass die ganz großen Eröffnungen dem Zyklusabschluss vorbehalten sind. Und das war in diesem Fall der Doppelband 2698/2699 von Uwe Anton.





Otto Metz, metz-otto@web.de

Eines irritiert mich. QUIN SHI war anscheinend schon mehrmals in der Anomalie. Xylthen, Fagesy und Spenta sind hier schon geraume Zeit tätig. Wie kamen die hierher, wenn QUIN SHI den Zugang zur Anomalie erst jetzt geöffnet hat?

Es muss bereits vor sehr langer Zeit gewesen sein, denn sonst hätten sich Xylthen, Dosanthi und Fagesy nicht von QUIN SHI losgesagt. Nun haben sie mit QUIN SHI nichts mehr gemeinsam. Sie haben sich im Gegenteil mit den Terranern gegen QUIN SHI verbündet.

Die Folge: Die Verbündeten Terras kämpfen gegen QUIN SHIS Truppen. Xylthen kämpfen gegen Xylthen, Dosanthi gegen Dosanthi.

Das wiederum führt zu einer weiteren irritierenden Situation. Zapfenraumer kämpfen gegen Zapfenraumer mit den gleichen Waffen. Wer kann wissen, wer nun eigentlich Freund oder Feind ist? Wenn den Geschützführern ein anderes Raumschiff vor die Waffen läuft, wie wollen sie wissen, auf welcher Seite es steht, ob sie das Feuer eröffnen sollen oder nicht?

Ich sehe als einzige Möglichkeit eine IFF-Kennung. Erfolgt auf ein bestimmtes Kodesignal der richtige Antwort-Kode, ist es ein Freund. Wenn nicht, ist es ein Feind. Doch Kodesignale lassen sich fälschen. Geschieht dies, wird der IFF-Transponder wertlos.



Wir haben in den Romanen ausgesagt, dass zwischen der Anomalie in APERAS KOKKAIA und der Anomalie in Escalian eine Verbindung besteht. Diese hat QIN SHI bisher dazu benutzt, kleinere Kontingente sowie Agenten in Escalian einzuschleusen. Da diese Anomalie mithilfe SILS stabilisiert wird, ist davon auszugehen, dass sie so lange stabil war, bis Rhodan SIL aus ihrem Gefängnis befreite.

Ausgesagt haben wir ferner, dass es etliche Anomalien gab, die zur aktuellen Handlungszeit am Erlöschen sind. Es bedeutet, dass schon immer oder immer wieder Anomalien und Zugänge zu diesen existierten.

Kennung von Zapfenschiffen: Jedes Schiff hat eine eigene, nicht manipulierbare Kennung. Davon gehen wir im 15. Jahrhundert NGZ aus. Die Xylthen können Freund und Feind also durchaus unterscheiden. Im Kampfgetümmel dürfte es allerdings Probleme geben.





Ben Hary, antikatze@me.com

Es ist schon ein wenig her, aber nachdem ihr sie endlich zum Abschluss gebracht hattet, wurde mir klar, wie sehr mich diese Topsid-Handlungsebene gelangweilt hat. Irgendwie empfand ich sie als toten Punkt, als Lückenfüller auf dem Weg zum Regenten. Erst bei Ricos unverhofftem Auftauchen hatte sich für mich wieder der Sense of Wonder eingeschlichen.

Ähnlich habe ich mich durch dieses endlose Rumgehänge in der Vergangenheit des Wega-Systems quälen müssen, bis ihr plötzlich Carfesh aus dem Zylinder gezaubert habt. Im Grunde habe ich nichts gegen diese Schleifen und das Erzähltempo, mir fehlt nur stellenweise das Gefühl, dass die Handlung auf den jeweiligen Höhepunkt zusteuert. Stellenweise zerfasert das Ganze doch schon sehr.

Nebenbei: Zu Zeiten von Scheer und Darlton ging man wie selbstverständlich davon aus, dass auf Hochschwerkraftwelten große Wesen entstehen, auf Welten mit geringer Schwerkraft kleine. Soweit ich weiß, gehen die meisten Forscher mittlerweile vom Gegenteil aus. Banal gesprochen: Je schwerer etwas ist, desto leichter geht es kaputt, wenn es umfällt. Sagen wir, ein auf der Erde 10 Zentner schwerer Ertruser würde auf seiner Heimatwelt vier Tonnen wiegen. Sagen wir weiter, dieser Vier-Tonnen-Mann stolpert, weil er sich den Schuh nicht richtig zugebunden hat, und fällt auf den Kopf. Seine Überlebenschancen wären gering, weil sein eigenes Lebendgewicht ihm den Schädel zermalmen würde.

Tatsächlich hätten Siganesen wahrscheinlich auf Ertrus einen erheblichen Vorteil gegenüber den Ertrusern. Auf »schweren« Welten dürften Spezies mit geringer Masse wohl die erfolgreicheren sein, weil sie sich nicht so leicht verletzen.



Das Umfallen eines Zweibeiners ist kein überzeugendes physikalisches Argument. Entscheidend ist doch die Anziehungskraft beziehungsweise der Druck, der auf einem Lebewesen lastet. Zweibeiner werden auf Ertrus eher nicht entstehen, wobei die uns hauptsächlich bekannten Spezies alle zugereist sind, also die terranischen Kolonisten, ihre Haustiere usw.

Grundsätzlich ist die Überlegung der Gründerautoren richtig, dass ein Wesen hohem Druck möglichst viel Masse, aber wenig Angriffsfläche bieten muss. Siganesen hätten die Wahl, wenn es nicht diese Schrumpfstrahlung auf ihrem Planeten gäbe. Das war eine gute Idee der damaligen Autoren, spekulative wissenschaftliche Erklärungen zu vermeiden.

Heute wissen wir durch die Langzeitbesatzungen der ISS, dass das Skelett sich streckt und die Knochendichte geringer wird, wenn die Schwerkraft fehlt oder geringer ist. Auf Ertrus werden die Menschen schwerer, weil sich das Skelett verdichtet. Der übrige Organismus muss mehr Gewicht bewegen, also reagiert er mit Muskelwachstum, Organwachstum etc.

Einheimische Spezies sind von Anfang an anders konzipiert als zugewanderte.



Peter Graf, gr49af@hotmail.de

Liebe Grüße aus Kalifornien. Den Hinweis fand ich in einem Airport-Shuttle in Phoenix (siehe unten).
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Stimmen zum Jubiläum



Michael Hirtzy

Seit fast sechs Jahren verfolge ich Perrys Abenteuer regelmäßiger als je zuvor. Jede Woche ein neues Heft, dazu PERRY RHODAN NEO und die alten Abenteuer in Form der Silber-Edition-Hörbücher. Und ja, ich lese auch noch viel anderes.

Phänomenal, dass es in unserer schnelllebigen Zeit möglich ist, eine Serie mit extrem langen Handlungsbögen (zwei Jahre für eine Geschichte/einen Zyklus ist beim besten Willen nicht kurz) am Leben zu erhalten. Das muss schon fast als Wunder bezeichnet werden. Es ist ein Universum, in das ich immer wieder gern zurückkehre.





Jakob Schmidt

Für mich bedeuten 2700 Bände PERRY RHODAN eine schier unglaubliche Erfolgsgeschichte und fast 25 Jahre Lesespaß. Es ist auch eine sehr interessante Studie darüber, wie sich Unterhaltungsliteratur entwickelt hat; vom klassischen Kampf gegen böse Weltraumfieslinge zu komplexeren Themen, siehe TRAITOR und Bostich.

Das allgemeine Niveau ist inzwischen sehr viel höher als zu Beginn der Serie.

Auf die nächsten 2700 Bände!





Jürgen Feige

Lasst die Explorer-Flotte wieder auf Erkundung nach den Rätseln der Vergangenheit und des Universums aufbrechen. Wagt auch mal wieder eine »gefährliche« Zeitreise.

Ich lasse mich überraschen, ob es ab Band 2700 aus meiner Sicht interessanter wird.





Ben Stark

Für mich bedeuten 2700 PERRY RHODAN-Bände:

 eine extrem große Sci-Fi-Serie

 einen Eins-A-Einblick in die Zukunft

 viele Jahre mit vielen Heften

 viel zu lesen.





Udo Classen

2700 PERRY RHODAN-Hefte sind für mich als Sammler zunächst einmal ein Verwaltungsmarathon. Denn es bleibt nicht bei den Heften allein, sondern ich will auch einen weiteren Blick hinter die Kulissen werfen.

Somit kommen zu den Heften nicht nur Taschenbücher und Silberbände, sondern auch weiteres Material zur Serie und somit zu einem gewaltigen Haufen Papier.

PERRY RHODAN gehört zu meinem Leben. Ohne die Serie wäre es sicherlich ärmer gewesen.





Neues von MMT



Auf meiner Homepage findet sich eine weitere Betrachtung zum Thema »Inspiration«. Wie funktioniert ein Schriftsteller, was geht in seinem Kopf vor sich?

Ich beantworte diese Frage aus meinem eigenen Blickwinkel, der womöglich ein wenig seltsam anmutet. Aber vielleicht interessieren meine Gedanken ja doch den einen oder anderen Leser. Der Artikel findet sich hier: http://wp.me/p2m0D2-su

Ich wünsche viel Spaß mit dem Text!



Perry Weekly

von Lars Bublitz, lb@risszeichnungen.de
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perryrhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.


[image: img8.jpg]





Bougeaklis, Sandra

Die 397 geborene Exobiologin, Kosmopsychologin und Astrogatorin Sandra Bougeaklis war im 5. Jahrhundert NGZ die ehemalige Stellvertretende Kommandantin der BASIS. Sie galt als herbe Schönheit mit knochiger Statur, kurz geschnittenen schwarzen Haaren und dunklen Augen. Die hochintelligente Bougeaklis war kühl und entschlossen, legte auf Disziplin großen Wert und verbarg vor den Augen der meisten ihre heimliche Liebe zum Kommandanten der BASIS, Waylon Javier.

Als am 10. März 448 NGZ bei X-DOOR die Hamiller-Tube den Befehl gab, die BASIS zu zerlegen, rettete Sandra Bougeaklis sich und 500 weitere Raumfahrer auf einen Planeten in der Galaxis Hangay. Sie selbst fand auf dieser Welt allzu bald den Tod, aber die überlebenden ehemaligen Besatzungsangehörigen tauften den Planeten ihr zu Ehren Bugaklis und dessen Sonne Sandra.



Holoin-Sonnenfünfeck

Das Holoin-Sonnenfünfeck ist ein in Andromeda gelegener Sonnentransmitter, der aus fünf blauweißen Riesensonnen des Spektraltyps A9 Ia besteht, die wiederum ein Fünfeck mit einer Kantenlänge von 16,128 Milliarden Kilometern (etwa 15 Lichtstunden) bilden. Er wurde von den Lemurern um 50.300 v. Chr. erbaut und befindet sich im Kota-Nebel (Sektor Kota-72).

Der Justierungsplanet befindet sich 50 Millionen Kilometer oberhalb der Transmitterzone und ist künstlich verankert. Die mondlose Welt ohne Eigenrotation ähnelt in Aussehen und Luftzusammensetzung dem Mars. Auf der Oberfläche befinden sich fünf Pyramidenfünfecke als Steuerungsanlagen, die im Abstand von 4448 Kilometern auf einer Linie entlang des Äquatorumfangs des Justierungsplaneten aufgebaut sind und jeweils auf einem zwölf Kilometer durchmessenden Sockel stehen. Unter einem dieser Sockel befindet sich die Justierungsstation des Sonnenfünfecks mit dem Steuerrechner HOL.

Am 21. Februar 1463 NGZ wurde das Holoin-Fünfeck wieder vollständig von den Galaktikern in Betrieb genommen.



JULES VERNE

Die JULES VERNE ist ein auf dem Erdmond erbauter terranischer Verbundraumer ähnlich der SOL, der aus zwei Einheiten der APOLLO-Klasse und einem zylindrischen Mittelteil mit zentralem Ringwulst besteht. Perry Rhodan unternahm mit diesem Schiff eine Reise in die Zeit von ARCHETIM, vor über 20 Millionen Jahren, um die Retroversion der Negasphäre von Tare-Scharm zu beobachten. Während ihrer Einsätze wurden viele Aggregate der VERNE auf dem kosmokratischen Werftplaneten Evolux von den Metaläufern verbessert, umgebaut oder neu installiert.



Kantor'sches Ultramesswerk

Der »Kantor-Sextant« ist eine Weiterentwicklung der Ultra-Giraffe und des Hyperraum-Resonators und basiert auf handschriftlichen Notizen, die Myles Kantor in den Monaten vor seinem Tod ausgearbeitet hatte.

Im Gegensatz zu einem Taster, der Impulse aussendet, um deren Reflexionen zu empfangen, handelt es sich beim Kantor-Sextanten um ein passives Ortungsgerät. Da der Kantor-Sextant nur Fremdimpulse empfangen kann, ist die Effizienz des Geräts von der Distanz zur jeweiligen Strahlungsquelle abhängig. Je weiter entfernt diese ist und je schwächer die empfangenen Impulse sind, desto unklarer ist das Ortungsergebnis.



Omega Centauri

Omega Centauri (NGC 5139) ist der leicht abgeflachte Kern einer Kleingalaxis mit dem Aussehen eines Kugelsternhaufens, welcher sich im Halo der Milchstraße befindet und als größter und hellster der etwa 200 Kugelsternhaufen rings um die Milchstraße gilt. Er durchmisst 150 Lichtjahre und umfasst rund 10 Millionen Sterne. Zum Zentrum hin nimmt die Sternendichte zu, bis sie im würfelförmigen Zentrum auf etwa 180 Sterne pro Kubiklichtjahr gestiegen ist. Der mittlere Abstand zwischen zwei Sternen beträgt weniger als einen Lichtmonat.

Die Lemurer bezeichneten Omega Centauri als Hol Annasuntha (»Insel der Geborgenheit«), bei den Arkoniden trägt er den Namen Braangon (»Entrückte Kolonie«). Die Bewohner des innerhalb Omega Centauris liegenden neulemurischen Tamaniums Shahan (Shah'taman) nennen den Kugelsternhaufen Shahannol.

Aufgrund der Hyperschwallfronten im Kugelsternhaufen ist Überlichtflug innerhalb von Omega Centauri nur sehr eingeschränkt möglich. Innerhalb von Omega Centauri können nur Transitionstriebwerke verwendet werden, um zwischen diversen ruhigen Enklaven, an denen die Ent- und Rematerialisierung von Raumschiffen einigermaßen ungefährlich ist, zu wechseln.


Impressum



EPUB-Version: © 2013 Pabel-Moewig Verlag GmbH, PERRY RHODAN digital, Rastatt.

Chefredaktion: Klaus N. Frick.

ISBN: 978-3-8453-2703-7



Originalausgabe: © Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt.

Internet: www.perry-rhodan.net und E-Mail: mail@perryrhodan.net


PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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